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    Der Fluch des Wolfes


    


    von Timothy Stahl

  


  
    ›What a difference a day makes…‹


    Furchtbar blechern klang Dinah Washingtons Song aus dem billigen Radio des billigen Hotelzimmers. Leon Talbot hörte ihn sich trotzdem an. Ihm schien das Lied wie ein Wink des Schicksals. Das war der richtige Abschiedssong. Er passte auf sein Leben wie die berühmte Faust aufs Auge.


    Nur hatten in seinem Fall nicht ›24 little hours‹ den Unterschied ausgemacht. Ein einziger Augenblick hatte sein Leben auf den Kopf gestellt, mehr noch, es zerstört.


    Was daraus geworden war, ließ sich nicht mehr Leben nennen. Es war ein unseliges Dasein, ein Fluch. Und diesem Fluch würde er heute, hier und jetzt, ein Ende bereiten – nachdem er unter dem Einfluss dieses Fluches dem Leben so vieler anderer ein Ende bereitet hatte…

  


  
    Durch das schmutzige Fenster sah Leon Talbot über die Oakland Bay Bridge hinüber zu den Lichtern des Financial Districts. Verloren und schemenhaft zeichneten sie sich im Abendnebel ab, der aus der Bucht aufstieg. Unwirklich und unerreichbar fern schien der Ort, an dem er gearbeitet und gelebt hatte. Als sei San Francisco nicht mehr seine Stadt, als hätte sie ihn ausgestoßen.


    Talbot trat vom Fenster weg, während Nacht und Nebel draußen den letzten Rest Tageslicht schluckten. Er ließ sich auf dem Rand des Bettes nieder, das so muffig roch wie der Rest des Zimmers. Das Lied war vorbei, und ehe die Stimme eines Moderators oder ein Werbespot den Nachklang des Songs aus Talbots Kopf vertreiben konnte, schaltete er das Radio aus.


    What a difference a day makes…


    Rau summte er leise die Melodie mit, die noch hinter seiner Stirn umhergeisterte. Sein Blick fiel in den Spiegel, der neben der Zimmertür hing.


    Die Veränderung, die er auf dem fleckigen Glas sah, hatte etwas länger gedauert als ›24 little hours‹. Sie war im Laufe der vergangenen Wochen schleichend erfolgt, und heute erkannte Talbot sich kaum noch wieder. Sein Gesicht war abgezehrt, blass und unrasiert. Unter den Augen lagen dunkle Ringe, wie mit schmutzigem Finger aufgemalt. Mit hängenden Schultern hockte er da, niedergeschlagen und kraftlos.


    Nein, es war nichts mehr übrig von dem energiegeladenen jungen Aufsteiger, der vor drei Jahren aus einem Nest an der Ostküste nach San Francisco gekommen war, um bei einem der Hightech-Unternehmen Karriere zu machen, die mehr und mehr mit dieser Stadt gleichgesetzt wurden.


    Was er auch geschafft hatte.


    Er hatte stets gewusst, wo er hinwollte, und war bereit gewesen, hart dafür zu arbeiten. Zwar stand er noch nicht ganz oben auf der Erfolgsleiter, aber er konnte nach der verhältnismäßig kurzen Zeit doch sehr zufrieden sein mit dem, was er erreicht hatte.


    Leon Talbot nickte seinem Spiegelbild zu, das ihn wie das Gesicht eines Fremden anstarrte. Ja, er war mit seinem ganzen Leben zufrieden gewesen. Immer hatte alles perfekt geklappt…


    Aber vielleicht war alles ein bisschen zu perfekt gewesen.


    Vielleicht, dachte Leon Talbot jetzt, da er auf dem Bett des Hotelzimmers saß und den kurzläufigen Revolver aus dem Hosenbund zog, vielleicht hatte ich bisher zu viel Glück – zu viel Glück auf einmal. Vielleicht habe ich mein ganzes Lebensglück zu schnell aufgebraucht…


    Er wog die Waffe in der zitternden Hand und betrachtete sie, als könne sie ihm einen anderen Ausweg verraten.


    Aber er wusste, dass es keinen anderen Weg gab. In den vergangenen Tagen und Wochen war ihm klar geworden, was mit ihm geschah. Er hatte alle nur denkbaren Möglichkeiten in Erwägung gezogen und dann doch wieder verworfen.


    Er hatte keine Chance.


    Wäre er doch vor fünf Wochen bloß nicht nach Kanada gereist, um sich seinen Yuppie-Traum vom grandiosen Abenteuerurlaub zu erfüllen – eine Woche lang allein durch die Wildnis, nur mit dem Nötigsten bepackt. Er hatte wissen wollen, ob er das Zeug dazu hatte, ob es in ihm steckte, auch abseits des beruflichen Parketts seinen Mann zu stehen.


    Und fast hätte er es geschafft.


    Aber dann hatte ihn dieses… Ding angegriffen. Dieses Tier, von dem er heute wusste, dass es ein Wolf gewesen war. Und nicht irgendeiner, kein normaler Wolf, sondern…


    Er unterdrückte ein schmerzhaftes Schluchzen, das ihm in der Kehle hochstieg, und schüttelte den Kopf. Heiße Tränen brannten ihm an den entzündeten Augenlidern.


    Nein, nicht einmal jetzt, da er alles wusste, da alles offensichtlich war, ging ihm das verfluchte Wort von den Lippen. Nicht einmal in Gedanken konnte er es formulieren. Nicht einmal jetzt – da er selbst einer war!


    Etwas wie ein Fieberschauer packte Leon Talbot, schüttelte ihn durch, und der Revolver drohte, ihm aus den Fingern zu rutschen. Er umklammerte ihn wie einen Anker, als könnte die Waffe ihm Halt in der Wirklichkeit bieten, körperlichen wenigstens. Denn seine Gedanken kehrten erneut zurück nach Kanada, in jene Nacht, in der ihn irgendetwas geweckt hatte.


    Es war ein Geräusch, womöglich auch Instinkt, der ihn vor einer Gefahr warnen wollte. Andernfalls wäre der Wolf im Schlaf über ihn hergefallen und hätte ihn vermutlich auf der Stelle getötet.


    Rückblickend schien dies ihm die bessere Alternative…


    Aber so war es nun mal nicht gelaufen.


    Er war aufgewacht, hatte den angreifenden monströsen Wolf gesehen, hatte sich zur Wehr gesetzt und es geschafft, das Untier in die Flucht zu schlagen.


    Die Verletzungen, die er bei der kurzen, aber heftigen Auseinandersetzung davongetragen hatte, waren nicht allzu schlimm gewesen.


    Herrgott, er hatte sich nach dem Kampf mit dem Wolf sogar wie ein Held gefühlt!


    Fast hatte er es ein wenig bedauert, dass seine Wunden so schnell verheilten. Er hatte sie eigentlich im Fitness-Center seinen Kollegen zeigen wollen, wenn er ihnen die Story von seinem Kampf mit dem Wolf erzählte. Doch als er wieder in San Francisco eintraf, waren die Verletzungen kaum noch zu sehen gewesen.


    Und so hatte es begonnen…


    An die ersten beiden Morde konnte er sich nicht erinnern. Sein erstes Opfer, eine Praktikantin aus dem Büro, hatte er in der Tiefgarage der Firma getötet. Das zweite Opfer war ebenfalls eine junge Frau gewesen, die er auf dem Heimweg von der Kneipe, wo sie als Bedienung gearbeitet hatte, erwischt hatte.


    Seit diesem zweiten Mord nannten die Medien den unbekannten Täter nur noch »das Tier«, weil er tödliche Wunden riss wie ein Raubtier und vom Fleisch seiner Opfer fraß. Von offizieller Seite schloss man nicht aus, dass tatsächlich ein mordendes Tier in San Francisco sein Unwesen trieb. Auf ein bestimmtes hatte man sich dabei allerdings nicht festgelegt. Die Polizei hielt sich mit Auskünften über die Mordfälle überhaupt sehr bedeckt. Es hieß, man ermittle in alle Richtungen und wolle die Arbeiten nicht gefährden, indem man zu viele Details bekannt gab.


    Natürlich war auch der Begriff »Werwolf« gefallen, vor allem in den weniger seriösen Zeitungen des Landes und den Nachrichten der lokalen TV-Sender, die jeder Mücke hinterherhechelten, aus der sie einen Elefanten machen konnten. Durchgesetzt hatte sich diese Theorie natürlich nicht, und mittlerweile war sie auch wieder ad acta gelegt worden. Wer glaubte denn schon ernsthaft an Werwölfe?


    Bis vor etwa vier Wochen war auch Leon Talbot in dieser Hinsicht ein ungläubiger Thomas gewesen. Bis er auf sehr schmerzhafte Weise eines »Besseren« belehrt worden war.


    Heute fragte er sich, warum man nicht viel öfter vom Treiben von Werwölfen hörte und las. Er konnte doch unmöglich der Einzige sein, der von diesem Fluch befallen war…


    Mittlerweile gingen sechs Morde auf sein Konto. Und an die letzten vier Opfer konnte er sich erinnern. Mehr noch, er musste sich fortwährend an sie erinnern. Er versuchte, die schrecklichen Bilder zu unterdrücken, sie zu verdrängen. Aber sie kehrten immer wieder zurück und suchten ihn ständig heim wie ein Albtraum, für den die Grenze zwischen Schlaf und Wachsein keine Gültigkeit hatte.


    Es war, als wachse der Wolf in ihm. Fast wie ein Tumor. Als würde sich das Ungeheuer, das in ihm hauste, seiner selbst in immer stärkerem Maße bewusst. Und dieses andere, neue Bewusstsein schien auf Talbots eigenes abzufärben, als begännen beide miteinander zu verschmelzen – ohne jedoch wirklich ganz eins zu werden.


    Zwei Seelen wohnten in seiner Brust. Und die eine, seine, litt Höllenqualen unter der Präsenz des Parasiten und konnte sich nicht wehren.


    Deshalb hatte er diesen Entschluss gefasst. Er musste seine Seele befreien, sie erlösen. Und es gab nur einen Weg. Er musste ihn gehen, um ihr noch größeres Leid zu ersparen. Und um zu verhindern, dass er noch größere Schuld auf sich lud, indem er den Wolf in sich tatenlos gewähren ließ.


    Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb Leon Talbot diese verzweifelte Flucht gewählt hatte.


    Er wollte auch nicht der Polizei in die Hände fallen. Er wusste nicht, ob sie ihm schon auf den Fersen waren. Dennoch hatte er vorsichtshalber seine Wohnung vor einigen Tagen verlassen. Seither zog er in den weniger feinen Gegenden der Bay Area von einem schäbigen Hotel oder Motel ins nächste.


    Er wollte auch nicht, dass seine Familie herausfand, was mit ihm los war. Die Schmach, dass er ein Serienmörder war und die Medien über sie herfielen wie Aasgeier, musste er ihnen ersparen.


    Vor allem aber wollte Leon unter keinen Umständen warten, bis der Wolf ihn am Ende dermaßen vereinnahmte, dass ihm das Töten nichts mehr ausmachte oder er gar Gefallen daran fand.


    Denn er konnte spüren, dass seine Entwicklung in diese Richtung ging, unaufhaltsam. Wie eine Vision, an deren Richtigkeit es keinen Zweifel gab, sah er vor sich, was aus ihm werden würde: ein Monster, in dem nichts Menschliches, nichts Gutes mehr steckte.


    Und damit einher würde der Wahnsinn gehen. Auch den konnte Leon bereits spüren. Schleichend, als sei er selbst ein Tier auf Beutefang, näherte sich ihm der Irrsinn, umkreiste ihn, berührte ihn, machte ihn sich gefügig…


    Leon Talbot fröstelte abermals. Er riss sich zusammen – so gut er eben konnte.


    Nein, es war nicht zu spät. Es musste nicht so enden. Noch konnte er sein Schicksal in die eigenen Hände nehmen. Er hielt es ja schon in den Händen.


    Er senkte den Blick und sah wieder auf den Revolver hinab.


    Es war an der Zeit, es zu tun. Jetzt oder nie. Er musste einen Schlussstrich ziehen unter dieses irrsinnige, blutige und letzte Kapitel seines Lebens.


    Er durfte nicht länger zögern. Die Zeit mochte ihm schon davonlaufen. Denn der Wolf, das Tier in ihm, konnte jede Minute erwachen und ihn zum siebten Mord zwingen.


    Er wusste nie im Voraus, wann der Wolf aus ihm hervorbrechen würde. Es geschah ohne Ankündigung, so überraschend, schnell und brutal, dass er nichts dagegen tun konnte.


    Aber immerhin wusste er jetzt, dass die Verwandlung nichts mit dem Vollmond oder den Mondphasen generell zu tun hatte. Zumindest diese landläufige Meinung entstammte lediglich Romanen und Filmen.


    Die Transformation folgte scheinbar überhaupt keinem bestimmten Zeitplan oder sonst einem Muster. Vielleicht kam der Wolf immer dann, wenn er Hunger hatte – womit er nicht nur das natürliche Hungergefühl meinte, sondern auch die schiere Lust am Töten. Denn das genoss der Wolf ebenso sehr wie das Fressen selbst.


    Talbot wusste das, weil er das Empfinden des Ungeheuers teilte, wenn es sich erst einmal seines Körpers bemächtigt hatte. Nur mit der Schuld, dem schlechten Gewissen, den grauenvollen Erinnerungen ließ ihn der Wolf danach allein.


    Allein war er auch jetzt.


    Noch, denn der Wolf schlief.


    Und diese Gelegenheit musste und wollte Leon nutzen.


    Mit beiden Händen fasste er den Revolver. Seine Armmuskeln schmerzten. Das war weniger eine Folge seiner jüngsten Verwandlung in einen Wolf vor vier oder fünf Tagen, sondern weil es einen wahren Kraftakt bedeutete, die Waffe zu heben. Es war, als hinge ihm jemand mit ganzem Gewicht und aller Macht an den Armen, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.


    Endlich, nach einer halben Ewigkeit, wie ihm schien, befand sich der Revolver auf Höhe seines Gesichts. Er drehte ihn, legte den Daumen um den Abzug, und die kleine Mündung berührte seine bebenden Lippen, kalt wie der Kuss einer Toten.


    Er öffnete den Mund und schob den kurzen Lauf hinein, schmeckte Pulverschmauch, Öl, Metall.


    Talbot schloss die Augen, presste die Lider so fest aufeinander, dass es wehtat.


    Ihm kam in den Sinn, dass Werwölfe angeblich nur mit Silberkugeln zu töten waren. Ob auch das nur eine Erfindung von Schriftstellern und Filmemachern war?


    Gleich würde er es wissen…


    Sein Daumen am Abzug krümmte sich, zuckte und – verharrte.


    Leon Talbot schlug die Augen auf.


    Jemand kam!


    Er hatte zwar nichts gehört und natürlich auch nichts gesehen. Aber er spürte es. Mit Sinnen, die nicht die seinen, nicht die eines Menschen waren.


    Der Wolf war erwacht. Geweckt von dem oder denen, die sich da näherten und zu ihm wollten. Sie waren zu diesem Zimmer unterwegs.


    In diesem Augenblick übernahm der Wolf vollends die Kontrolle!


    Es war wie immer.


    Talbot hatte das Gefühl, als explodierte ihm das Herz in der Brust und als raste mit einem Mal die doppelte Menge Blut durch seine Adern. Dann war ihm, als zerreiße sein Fleisch und als breche jeder Knochen in seinem Leib. Ein Gefühl, als würde ihn von innen her ein wildes Tier anfallen und mit Zähnen und Klauen zerfetzen.


    Starr richtete er den Blick auf den Revolver in seinen Händen, auf den Daumen am Abzug. Verzweifelt bemühte er sich, in dem Chaos, das in ihm tobte, den einen Gedankenbefehl herauszufiltern, der den Schuss abfeuern, der ihn erlösen und den Wolf dieses Körpers berauben sollte.


    Aber es war zu spät. Das Tier war schneller, raubte ihm den Körper und tat damit, was es wollte, formte ihn neu.


    Talbot litt Schmerzen, die so gewaltig, so alles verzehrend waren, dass sie ihm nicht einmal Kraft zum Schreien ließen.


    Er sah, wie sich seine Hände verwandelten, wie sie zu ungelenken Pfoten wurden, die den Revolver nicht länger halten konnten. Die Waffe entglitt ihnen und fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden.


    Und Leon Talbot fiel hinterher und krümmte sich unter Qualen, die denen seiner Opfer um nichts nachstanden.
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    Nicht weit entfernt…


    …schlüpfte jemand beinahe so mühelos in seine zweite Haut, wie andere sich neue Kleider überzogen.


    Die Schmerzen, die mit der Verwandlung einhergingen, wenn Fleisch und Knochen mürbe wurden und sich mit feuchtem Knirschen verformten, hatte Morgan im Laufe vieler Jahre zu verdrängen gelernt.


    Ebenso hatte er gelernt, den Prozess, der einst scheinbar endlos gedauert hatte, zu beschleunigen. Anders als damals wurde er heute binnen weniger Herzschläge vom Menschen zum Wolf – und nur dann, wenn er es wollte.


    Auch das hatte sich im Vergleich zu früher geändert. Das und vieles mehr.


    Was sich nicht änderte, war der moralische Konflikt, in den er jedes Mal stürzte, wenn er ausgeschickt wurde – wenn es, wie es im Jargon des Rudels hieß, einen Renegaten auszuschalten galt, ehe dieser die ganze Rasse in Gefahr brachte.


    Morgan selbst nannte es anders.


    Er nannte es Brudermord.


    Trotzdem hatte er sich nie geweigert, seine Pflicht zu erfüllen. Aus Loyalität dem Last One ebenso wie aus Verantwortungsgefühl seinem Volk gegenüber.


    Morgan war berufen, und die Kraft oder auch nur der Wunsch oder Wille, diesem Ruf zuwiderzuhandeln, lagen nicht in seiner Natur – weder in seiner menschlichen noch in seiner wölfischen.


    So machte er sich, ohne zu zögern, auch heute Nacht auf, um jenen Einen, der zwar von derselben Art, aber doch aus der Art geschlagen war, zu töten, bevor er zum Verräter am Volk der Wölfe werden konnte.
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    Detective Dave Allred stoppte den zivilen Dienstwagen, einen dunkelroten Ford Crown Victoria, neben dem Eingang des Hotels, das laut der schmutz- und smogverklebten Leuchtreklame über der Tür schlicht »The Inn« hieß.


    Allred war sich sicher, dass sie an der richtigen Adresse waren. Er tat seit über 25 Jahren Dienst beim San Francisco Police Department und kannte nicht nur jeden Winkel der Bay Area, sondern auch jede Absteige. Das Inn war kein Etablissement von der ganz üblen Sorte, aber auch kein Ort, an dem er Bekannte einquartiert hätte.


    Er gab seinem Partner ein Zeichen, schon mal auszusteigen. Der junge Detective, ein tüchtiger Bursche namens Brandon Hunt, verließ den Ford auf der Beifahrerseite, während Allred der Zentrale per Funk meldete, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Das abermalige Angebot der Zentrale, einen Streifenwagen zur Verstärkung zu schicken, lehnte er ab.


    »Du glaubst immer noch nicht, dass diese Spur heiß ist, was?«, fragte Hunt übers Wagendach herüber, als Allred ausgestiegen war.


    »No, Sir.« Der Ältere schüttelte den Kopf. »Darum will ich ja auch nicht, dass die Zentrale noch mehr Manpower verschwendet.«


    Hunt sagte nichts, aber die Miene, mit der er an der schmuddeligen Fassade des Hotels emporsah, sprach Bände.


    Allred erlaubte sich ein schiefes Grinsen. »Du denkst, wir sind auf der richtigen Fährte, habe ich Recht?«


    Hunt hob die Schultern. »Bin mir nicht sicher. Ist nur so ein Gefühl, verstehst du?« Er tippte sich mit dem Finger gegen die Nase. »Mein Riecher sagt mir, dass an diesem Hinweis was dran sein könnte.«


    Dave Allred wollte etwas darauf erwidern, ließ es dann aber bleiben. Immerhin musste er sich eingestehen, dass der Junge tatsächlich einen guten Riecher hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass Hunt sich in den zwei Jahren, die sie als Team zusammenarbeiteten, auch nur einmal getäuscht hatte.


    »Gehen wir«, sagte Allred lediglich und setzte sich in Bewegung, wobei er den Blick über die Front des Hotels wandern ließ.


    Dass San Francisco unter anderem seiner architektonischen Schönheiten wegen gerühmt wurde, hatte den Erbauer dieses Gebäudes offensichtlich nicht beeinflusst. Nicht einmal die Nacht konnte verbergen, dass es ein selten hässlicher, schmuckloser Kasten war, kaum besser als ein etwas zu groß geratener, ramponierter Schuhkarton. Allerdings, das konnte man nicht abstreiten, passte er in diese Gegend von Oakland. Hier schien im Umkreis von drei oder vier Blocks ein- und derselbe Architekt am Werk gewesen zu sein.


    Die beiden Detectives betraten das winzige Foyer des Hotels. Hinter einer zerschrammten Theke saß ein Mann undefinierbaren Alters, der, seinem Äußeren nach zu schließen, noch nicht mitbekommen hatte, dass die Flowerpower-Bewegung Schnee von vorgestern war. Die welken Blümchen in seinem verfilzten Haar verliehen ihm etwas beinahe Trauriges.


    Allred zeigte dem Mann seine Dienstmarke, Hunt ein Foto des Mannes, wegen dem sie hier waren. Um drei oder vier Ecken herum war ihnen zu Ohren gekommen, dass er hier abgestiegen sein sollte.


    Der Hippie schob die Sonnenbrille mit den winzigen Gläsern zur Stirn hoch und blinzelte das Foto an.


    »Hm«, brummte er dann. »Was soll mit dem sein?«


    »Wohnt er hier?«, fragte Allred.


    »Zimmer zwohundertacht. Sieht allerdings ’n bisschen anders aus als auf dem Bild.«


    »Anders?«, hakte Hunt nach.


    Der Hippie zuckte die Achseln. »Älter oder so. Abgerissen.«


    »Wir sehen ihn uns mal an«, sagte Allred zu Hunt.


    »Der Fahrstuhl ist Schrott«, warnte der Langhaarige. »Ihr müsst die Treppe nehmen.«


    Auf dem Weg in die erste Etage fragte Allred seinen Partner: »Wieso glaubst du, Talbot könnte unser Mann sein?«


    »In der Garage der Transamerica Pyramid hat sich das Tier sein erstes Opfer geholt. Und Leon Talbot arbeitet in der Pyramid«, antwortete Hunt.


    »Wie ungefähr fünfzehnhundert andere Leute auch«, gab Allred zu bedenken. »Deiner Logik zufolge wären die alle genauso verdächtig wie Talbot.«


    »Nein, weil der Tipp, den wir bekommen haben, sich nur auf Talbot bezieht. Auf niemanden sonst, der bei einer der Firmen in der Pyramid angestellt ist. Aber«, Hunt hob einhaltend die Hand, ehe Allred etwas darauf sagen konnte, »ich gebe zu, dass meine Überlegung auf tönernen Füßen steht. Ich hab’s ja schon gesagt, es ist nur so ein Gefühl.«


    Der Junge – zumindest für Allreds Begriffe, der nächstes Jahr seinen fünfundfünfzigsten Geburtstag feiern konnte, war Brandon Hunt mit seinen 3 0 Jahren noch ein Junge – lächelte fast entschuldigend.


    Allred lächelte zurück. Hunt war ein netter Bursche. Hoffentlich nicht zu nett für den Job als Polizist. Es wäre schade drum, denn er war ein guter Cop.


    Seine erste wirklich harte Feuerprobe hatte der Junge auch schon hinter sich – und bestanden.


    In seinem ersten Dienstjahr hatte man Hunt mit Martin Fallick zusammengespannt. Fallick war ein Cop von der Sorte gewesen, die den ganzen Polizeiapparat in Verruf brachten. Er hatte sich schmieren lassen, konfiszierte Drogen unterschlagen und wieder verkauft und noch ein paar andere Dinger dieser Art gedreht.


    Hunt war noch keine sechs Monate Fallicks Partner gewesen, als dessen schmutziges Spiel endlich aufflog. Und der Junge war in den Strudel, der danach folgte, natürlich mit hineingezogen worden. Davor hatte ihn auch sein gutes Verhältnis zu Captain Edward McGee, ihrem direkten Vorgesetzten, nicht bewahren können.


    Aber darauf hatte Hunt auch gar nicht gebaut. Er hatte sich als ein Mann erwiesen, der seinen Weg aus eigener Kraft ging, der sich nicht protegieren ließ. Und er war heil und sauber aus dieser Sache hervorgegangen, vielleicht sogar gestärkt.


    Allred nickte innerlich. Ja, verdammt, ein guter Junge, der ihn nicht nur wegen der Geschichte mit Martin Fallick ein bisschen an diesen jungen Schauspieler in dem Film »Training Day« erinnerte, in dem Denzel Washington das schwarze Schaf in den Reihen der Cops gespielt hatte. Hunt sah ihm auch ähnlich, diesem… na, wie hieß er noch gleich? Der Name des Schauspielers wollte ihm nicht einfallen. Hawke. Evan… oder Ethan…?


    Brandon Hunt hatte das Zeug, in der Hierarchie des Polizeiapparats weit nach oben zu kommen. Er musste nur auf eines aufpassen: dass er nicht zu einem dieser typischen Bullen wurde, zu einem jener Cops, für die es nichts anderes gab als ihren Job und die darüber alles andere, das Leben selbst nämlich, vergaßen. Die Voraussetzungen dazu brachte Hunt durchaus mit.


    Er war ein Einzelgänger, ein einsamer Wolf. Soziale Bindungen schien er kaum zu haben. Seine Eltern waren tot, er war nicht verheiratet. Ab und zu ging er sicherlich mit einem Mädchen aus, aber Allred hatte nie davon gehört, dass Hunt je eine längere, wirklich ernsthafte Beziehung gehabt hätte.


    Wenn Hunt, was selten vorkam, einmal über ein in die Brüche gegangenes Verhältnis redete, dann stellte sich oft heraus, dass seine Freundin nicht damit klar gekommen war, mit einem Polizisten liiert zu sein, der mitunter 24 Stunden am Stück und länger im Einsatz war. Manchmal lag es aber auch daran, dass Hunt die Beziehung gelöst hatte, weil er der Meinung war, das Mädchen habe etwas Besseres verdient. Womit er seine Person allerdings nicht herabsetzen wollte. Vielmehr meinte er damit, dass er dem Glück nicht im Weg stehen wolle, das sie mit einem anderen Mann sicherlich eher finden würde als an seiner Seite. Das war, wie Allred fand, eine durchaus ehrenwerte, wenn auch etwas selbstzerstörerische, masochistische Einstellung.


    Ganz bestimmt hatte es jedenfalls nichts mit seinem Äußeren zu tun, dass Hunt noch Junggeselle war. Im Gegenteil, der Bursche sah gut aus: einsachtzig groß, brünettes Haar, durchtrainiert, und seinem Gesicht und bisweilen auch seinem Gebaren hafteten etwas Jungenhaftes an, wie es viele junge Frauen mochten.


    Vielleicht hatte er die Richtige ganz einfach noch nicht gefunden. Davon zumindest ging Allred aus, und daran war ja nichts Verkehrtes.


    Ab und zu traf man Hunt in »Moose’s Saloon« an, der Stammkneipe der Kollegen ihres Departments. Aber dort ging es ja auch nicht ums wahre Leben. In erster Linie unterhielt man sich auch dort nur über die Arbeit. Und wenn die Gespräche mal ins Private abdrifteten, hielt Hunt sich sehr bedeckt. Ob aus Scheu oder weil es über sein Privatleben nichts zu erzählen gab, wusste Allred nicht.


    Fakt war allerdings, dass Hunt auch ihm gegenüber, seinem Partner, mit dem er den Großteil seiner Arbeitszeit verbrachte, kaum einmal erzählte, was er etwa am Abend vorher so getrieben hatte. Hier und da mal ein paar Worte übers Fernsehprogramm oder Sportergebnisse und dergleichen, aber mehr ließ er sich so gut wie nie entlocken.


    Allred war allerdings auch nicht der Typ, der einem Kollegen auf den Zahn fühlte, wenn der von Natur aus nicht redselig war.


    Trotzdem, in Brandon Hunts Fall konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Junge ein Geheimnis mit sich herumtrug – und dass er womöglich selbst nicht recht wusste, was es damit auf sich hatte.


    »Zweihundertacht ist da hinten«, mischte sich Brandon Hunts Stimme in Allreds Gedanken.


    Hinter dem Treppenabsatz erstreckte sich der Korridor, an dem die Zimmer lagen, nach links und rechts. Ein kaum noch leserliches Schild an der Wand verriet, welche Zimmernummern wo zu finden waren.


    Sie wandten sich nach links. Im Gehen zogen sie beide ihre Dienstpistolen.


    »Irgendwie hoffe ich ja, dass Talbot der Richtige ist«, sagte Dave Allred leise. »Damit diese Scheißgeschichte endlich vorbei ist.«


    Hunt schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass ein Mensch zu solchen Morden imstande sein soll. In Filmen oder Romanen – ja, das ist was anderes. Aber im richtigen Leben? Man, das pack ich einfach nicht.«


    »Gewöhn dich lieber dran, dass das Leben oft schlimmer ist als jeder Film, Junge.«


    »So langsam komm ich dahinter, fürchte ich.«


    »Da ist es.« Allred wies auf die Tür, die noch drei Schritte von ihnen entfernt war. Auf dem Holz klebten fleckige Messingziffern, die das Zimmer als Nummer 208 auswiesen.


    Wenn Hunts Riecher ihn nicht trog, befand sich hinter dieser Tür der Serienmörder, den man »das Tier« nannte und auf den das San Francisco Police Department eine Heerschar von Cops angesetzt hatte.


    Buchstäblich Tausende von Hinweisen waren im Laufe der vier Wochen, die der Killer nun schon sein Unwesen trieb, aus der Bevölkerung eingegangen. Hunderte waren ausgewertet und an die Einsatzteams zur Überprüfung weitergeleitet worden. Aber noch hatte keine der Spuren zu einem nennenswerten Erfolg geführt.


    Der Tipp, der auf Leon Talbot hindeutete, war von einem seiner Nachbarn gekommen. Der fand Talbot aus mehreren Gründen verdächtig, unter anderem auch deshalb, weil er seit ein paar Tagen verschwunden war. Einer Nachfrage bei Talbots Brötchengeber zufolge war er einfach nicht mehr zur Arbeit gekommen. Außerdem hatte man dort gesagt, dass er in letzter Zeit sehr schlecht ausgesehen habe. Was ihn natürlich noch lange nicht zum Mordverdächtigen abstempelte.


    Merkwürdiger war da schon, dass niemand wusste, wo Talbot steckte. Nahe liegend war der Gedanke, dass er seine Familie an der Ostküste besuchte. Aber dort hatte man seit längerem nichts von ihm gehört.


    Aber auch das machte Leon Talbot noch nicht zum Täter, noch nicht einmal wirklich verdächtig. Eher der Form halber als aus Überzeugung hatte man ihn trotzdem auf die Fahndungsliste gesetzt. Und tatsächlich war heute ein Hinweis auf seinen Aufenthaltsort eingegangen.


    Mit einer Geste gab Allred seinem Partner zu verstehen, sich rechts neben der Tür von Zimmer 208 zu postieren. Er selbst nahm links davon Aufstellung. Er streckte die rechte Hand mit der Waffe zur Seite, um mit deren Knauf gegen die Tür zu klopfen, verharrte jedoch, als dahinter etwas polterte.


    Gleich darauf folgte ein ähnliches Geräusch, nur lauter, massiger. Wie von einem Körper, der zu Boden fiel.


    Und noch etwas war zu hören, dumpf nur, aber unverkennbar.


    »Da stöhnt jemand«, fasste es Hunt in Worte.


    »Mister Talbot!«, rief Allred alarmiert. »San Francisco Police Department! Öffnen Sie die Tür!«


    Keine Antwort, keine Reaktion. Nur das Stöhnen hielt unvermindert an. Es klang, als leide jemand furchtbare Schmerzen.


    Mit einem raschen Blick bedeutete Allred seinem Partner, ihm den Vortritt zu lassen. Er selbst griff nach dem Türknauf, der sich allerdings nicht drehen ließ.


    »Mister Talbot!«, wiederholte Allred. »Aufmachen! Sofort!«


    Aber die Tür blieb zu und abgeschlossen.


    Allred trat zwei Schritte zurück und warf sich mit der Schulter gegen das Türblatt.


    Das Holz knirschte und knackte. Die 2 und die 8 lösten sich und klimperten zu Boden.


    Unter Allreds zweitem Ansturm flog die Tür nach innen und krachte dort gegen die Wand. Mit dem Fuß verhinderte Allred, dass sie zurück und ihm ins Gesicht schlug.


    Er richtete die Pistole im Beidhandanschlag ins Zimmer – und erstarrte.


    Mehr sah Brandon Hunt von seiner Position aus nicht.


    Und dann geschah so viel auf einmal, dass sein Verstand in den Zeitlupenmodus zu schalten schien, damit er alles erfassen konnte…


    Dave Allred wollte offenbar etwas sagen, aber was ihm über die Lippen kam, ergab keinen Sinn. Es waren unzusammenhängende Laute, sonst nichts.


    Jenseits der Türschwelle bewegte sich etwas. Ein Schatten, groß und rasend schnell, verdunkelte den Lichtschein, der durch den Türrahmen in den Flur fiel.


    Ein heiseres, grollendes Knurren war zu vernehmen.


    Allred schoss. Verfehlte sein Ziel, was es auch gewesen war. Das Klirren von Glas verriet, dass seine Kugel das Fenster des Zimmers durchschlug.


    Er schrie auf. Ganz kurz nur. Der Schrei erstickte in einem Gurgeln und feuchten Reißen.


    Brandon Hunt schrie auf.


    Warme Nässe spritzte ihm ins Gesicht – und etwas flog aus dem Zimmer und prallte auf den verschlissenen Teppichboden des Flurs, sich einmal drehte und dann liegen blieb.


    Dave Allreds Kopf!
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    Glasigen Blickes schien Dave Allred direkt in Brandon Hunts Augen zu starren. In das Gesicht des Toten hatte sich ein Ausdruck geprägt, der nicht nur Schrecken widerspiegelte, sondern vor allem völlige Fassungslosigkeit. Als hätte Dave im Angesicht des Todes etwas gesehen, das ihn zwar entsetzt hatte, das er aber zugleich absolut nicht glauben konnte.


    Hunt war sicher, dass sein Gesichtsausdruck dem des Toten in diesem Augenblick ähnelte.


    Er glaubte, der Boden würde ihm unter den Füßen weggerissen. Seine Umgebung geriet mit ins Wanken. Er musste sich mit der Hand an der Wand abstützen, um nicht umzukippen.


    Es war nicht zu fassen.


    Dave – tot.


    Gerade eben hatte er noch mit ihm gesprochen – und jetzt…


    Jetzt lag Daves Kopf vor ihm auf dem Boden eines billigen Hotels.


    Allred war mehr als nur sein Partner gewesen, er war ein Freund gewesen. Hunt hatte zu ihm aufgesehen. Dave war ein guter Cop gewesen, der sich in seiner Laufbahn nichts hatte zuschulden kommen lassen.


    Hunt wurde übel, vor Grauen wie vor Entsetzen und Wut gleichermaßen. Er hatte das Gefühl, um seinen Hals ziehe sich eine Drahtschlinge unaufhaltsam zu, so schmerzhaft eng wurde ihm die Kehle. Seine Augen begannen zu brennen. Mühsam kämpfte er die Tränen zurück.


    Nein, er durfte seiner Trauer jetzt nicht nachgeben, musste aufpassen, dass ihm nicht dasselbe widerfuhr wie Dave, dafür Sorge tragen, dass ihm nicht auch der Kopf…


    Mein Gott!


    Er gelangte gerade noch rechtzeitig zurück in die Wirklichkeit.


    Aus dem Augenwinkel sah er einen Schatten auf sich zukommen.


    Sein erster Gedanke war, dass derjenige, der Dave Allred getötet hatte, sich nun auf ihn werfen wollte.


    Ein Irrtum.


    Es war Daves kopfloser Körper, der ihm aus der offenen Tür entgegenkippte, steif und schwer wie ein gefällter Baum. Reflexhaft streckte Hunt die Hände aus, um den Leichnam abzufangen.


    Dave Allred war ein hoch gewachsener, kräftiger Mann und brachte locker 200 Pfund auf die Waage. Der Anprall seines toten Leibes ließ Hunt einen Schritt nach hinten taumeln und etwas in die Knie gehen.


    Das war sein Glück.


    Denn im selben Moment fegte etwas dicht an seinem Gesicht vorbei, das ihn andernfalls getroffen hätte. Ein wütendes Knurren war zu vernehmen.


    Im nächste Augenblick sah Hunt, wie das Etwas gegen den Türrahmen hieb und nicht nur ein gut faustgroßes Stück Holz herausfetzte, sondern auch Putz und Gips aus der Wand.


    Für eine Sekunde trübte aufwölkender Staub Hunts Sicht auf die Türöffnung, sodass er nur einen unförmigen, massigen Schemen heraustreten sah.


    Dann hatte sich der Staub so weit gesenkt, dass er wieder klar sehen konnte.


    Und er sah… einen Wolf?


    Das jedenfalls war es, was ihm als Erstes in den Sinn kam und womit sein Gegenüber noch am ehesten Ähnlichkeit hatte.


    Irgendwo in ihm jedoch brüllte eine Stimme, dass es kein Wolf war, keiner sein konnte. Es war nicht einmal ein Tier im natürlichen Sinne, sondern… ja, was eigentlich?


    Ein Ungeheuer, ein Monstrum.


    Etwas Unmögliches!


    Dieses Unding durfte es einfach nicht geben.


    Brandon Hunt konnte sich beglückwünschen – sein Riecher hatte ihn nicht getrogen. Es konnte kaum noch Zweifel daran bestehen, dass ihm hier der Serienkiller gegenüberstand, den die Medien mit Fug und Recht »das Tier« nannten.


    Aber das machte die Sache keineswegs besser, nicht begreifbarer. Hunt musste an sich halten, um nicht einfach loszubrüllen vor schierem Grauen, das ihn um den Verstand zu bringen drohte.


    Er hatte sich zwar nicht vorstellen können, dass ein Mensch hinter den brutalen, kannibalischen Morden steckte.


    Das allerdings hatte er sich ebenso wenig vorgestellt!


    Eher schon hatte er insgeheim darauf getippt, es mit einem Freddy-Krueger-Verschnitt zu tun zu haben, einem Verrückten, der irgendeinem filmischen Vorbild nacheiferte.


    Aber wie hatte Dave Allred vor ein paar Minuten erst zu ihm gesagt? »Gewöhn dich lieber dran, dass das Leben oft schlimmer ist als jeder Film, Junge.«


    Wie wahr…


    Und jetzt hatte etwas, das schlimmer war als jede Filmfantasie, Dave umgebracht – und damit war es noch nicht zufrieden!


    Geifernd, das blutverschmierte Maul halb offen, näherte sich das bepelzte Untier. Funkelte Hunt an aus Augen, die wie Bernstein und vor einer Lust glänzten, wie sie kein Mensch empfinden konnte. Es machte einen Schritt, setzte zu einem zweiten an.


    Hunt erkannte, dass sich der Wolf – das Wolfsding! – zum Sprung spannte.


    Und er reagierte keinen Sekundenbruchteil zu früh.


    Vor Anstrengung aufstöhnend stemmte Hunt Allreds enthaupteten Leichnam von sich und stieß ihn dem Untier entgegen.


    Der Tote und die Kreatur, die gerade zum Sprung angesetzt hatte, prallten zusammen. Der Wolf wurde zurückgeworfen, stürzte, und die Leiche begrub ihn halb unter sich.


    Hunt wusste natürlich, dass ihm diese Aktion höchstenfalls ein paar Sekunden Aufschub verschaffte, aber noch nicht den Sieg bedeutete.


    Ebenso wusste er, dass Flucht keine Option und vermutlich auch sinnlos war. Es würde hier ein Ende finden – auf die eine oder andere Weise…
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    Brandon Hunt schoss. Dreimal zog er den Stecher seiner Pistole durch.


    Die erste Kugel traf das Biest in den Schulterbereich. Die Wucht des Treffers warf den Wolf mitsamt des Leichnams, in den er sich verkrallt hatte, am Boden liegend herum.


    Dadurch ging die zweite Kugel fehl.


    Das dritte Geschoss hieb in den Boden, wo das Ungeheuer eben noch gelegen hatte. Denn in dem Moment war es mit einem mächtigen Satz schon wieder auf den Beinen – stand auf zwei Beinen wie ein Mensch! – und hielt die Leiche wie einen Schutzschild vor sich.


    Aber nur für eine halbe Sekunde. Dann schleuderte es den Toten mit urgewaltiger Macht in Hunts Richtung und setzte gleichzeitig selbst hinterher.


    Hunt wich dem grausigen Wurfgeschoss aus, indem er sich gegen die Flurwand drückte. Als er aber die Waffenhand wieder herumreißen und auf den Wolf richten wollte, war es bereits zu spät.


    Ein furchtbarer Hieb traf seine Hand und prellte ihm die Pistole aus den Fingern. Er schrie auf, vor Schmerz und Überraschung gleichermaßen.


    Der Wolf, offenbar unbeeinträchtigt von der Schussverletzung, flog förmlich auf ihn zu und prallte gegen ihn. Er schlang die vorderen Gliedmaßen um den Oberkörper des Polizisten. Die Krallen bohrten sich durch den Jackenstoff in Hunts Rücken.


    Gemeinsam gingen sie zu Boden.


    Hunt versuchte noch, die Beine anzuziehen, um den Schwung des Sturzes auszunutzen und den Wolf über sich hinweg zu katapultieren – aber es blieb beim Versuch.


    Der Aufprall und das Gewicht des auf ihm landenden Monstrums pressten dem Cop die Luft aus der Lunge.


    Der Bestie hilflos ausgeliefert lag er unter ihr. Heißer Atem peitschte ihm ins Gesicht, das Maul fuhr auf ihn zu, so weit aufgerissen, dass es ihm den Kopf mühelos vom Hals beißen würde!


    Mit einer verzweifelten Anstrengung und unter Aufbietung aller Kraft vollführte Hunt eine Drehbewegung – und schrie noch in der Sekunde so laut auf, dass es ihm selbst in den Ohren wehtat, als sich der Schmerz durch seine linke Schulter fraß.


    Seine Bewegung hatte ihm das Leben gerettet, für den Moment zumindest. Das Wolfsmaul hatte sich nur um seine Schulter geschlossen, nicht um seinen Kopf oder seine Kehle.


    Jetzt riss das Tier seinen Schädel wieder zurück. Ohne jedoch das Maul ganz zu öffnen. Die Zähne wurden förmlich aus Hunts Schulter herausgefetzt. Der Schmerz drohte Hunt die Besinnung zu rauben.


    Nur Todesangst verhinderte, dass sich Hunt von der Dunkelheit umfangen ließ. Selbst knurrend wie ein Tier brachte er irgendwie seine rechte Hand in die Höhe und stemmte sie unter das Maul des Wolfs, der schon zum zweiten Biss ansetzte.


    Aber die Bestie war stark. Stärker als Brandon Hunt, stärker als jeder Mensch.


    Sein hochgestreckter Arm zitterte unter der Kraft des Wolfs, der sich zusätzlich noch auf sein Gewicht verlassen konnte, das auf Hunt niederdrückte.


    Hunts Ellbogen knickte langsam ein, der Bizeps schien platzen zu wollen unter der schier übermenschlichen Anstrengung.


    Das Maul senkte sich weiter auf ihn herab. Wieder spürte und roch er den heißen Atem. Er konnte direkt in den Rachen des Ungeheuers hineinsehen, hörte das grollende Knurren daraus aufsteigen. Riesengroß schwebten die mörderischen Reißzähne über seinem Gesicht, nur noch wenige Finger breit entfernt.


    Dann füllte das Maul Hunts ganzes Blickfeld aus. Die Welt bestand für ihn nur noch aus diesem blutroten Schlund, den die Zähne säumten wie Felsnadeln eine Schlucht.


    Schließlich berührten die Spitzen der Zähne seine Gesichtshaut, seinen Hals…


    Und Brandon Hunts Kräfte versagten endgültig.


    Aus!, dachte er.


    Dann verschlang das Wolfsmaul das allerletzte bisschen Licht und hüllte ihn in Finsternis…
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    Es war wie ein Sturm, der aus dem Nichts heranfegte.


    Brandon Hunt merkte, dass der Druck und das Ungeheuer nicht einfach nur von ihm wichen, sondern regelrecht von ihm heruntergerissen wurden. Plötzlich war es wieder hell, der heiße Raubtieratem füllte ihm nicht mehr Mund und Nase, er konnte sich wieder bewegen.


    Und das tat er – weniger bewusst, als vielmehr automatisch, von Instinkt und Reflexen getrieben. Im Aufstehen tastete er nach seiner Pistole, fand und ergriff sie. Der Schmerz in der verletzten Schulter ließ ihn die Zähne zusammenbeißen und gepresst aufstöhnen.


    Dann sah er, was geschah.


    Was allerdings nicht hieß, dass er es auch verstand…


    Eine zweite Wolfskreatur war erschienen!


    Und sie hatte ihn, Hunt, gerettet. Vorerst jedenfalls.


    Das zweite Untier unterschied sich kaum von dem ersten, was Größe und Gestalt anging. Nur sein Fell war dunkler, fast schwarz, während das von Dave Allreds Mörder eine graubraune Färbung zeigte.


    Die beiden Ungeheuer kämpften. Nein, ein Kampf war es im Grunde gar nicht, was sich da vor Hunts fassungslosen Blicken zutrug.


    Es war eine Hinrichtung.


    Der erste Wolf schien zu verwirrt aufgrund der neuen Lage, um sich wirklich effektiv zur Wehr setzen zu können.


    Zwei, drei, höchstens vier Sekunden mochten vergangen sein, bis der Schwarze den Graubraunen mit den Zähnen zu packen bekam. Seine Kiefer schlossen sich um den Nacken seines Kontrahenten – und bissen zu.


    Mit einem Knirschen, das Hunt erschauern ließ, brach das Rückgrat des Killers. Sein Leib erschlaffte.


    Da ließ der schwarze Wolf sein Opfer los und wandte den Kopf in Hunts Richtung. Und noch in derselben Bewegung setzte er mit einem Sprung auf ihn zu.


    Hunt schoss. Zu spät.


    Wieder traf ein Hieb seine Schusshand und lenkte die Kugel ab. Der Schwarze prallte gegen ihn, stand auf den Hinterläufen und presste ihn gegen die Wand.


    Eine krallenbewehrte Pranke legte sich um Hunts Kehle.


    Der Wolf, der ihn vor Sekunden gerettet hatte, würde jetzt zu seinem Mörder werden.


    Aber warum? Was ging hier vor? Hatte der Schwarze lediglich sein Revier gegen den Grauen verteidigt?


    Hunt konnte spüren, wie er am Rand des Wahnsinns dahinbalancierte – und wie er gefährlich ins Schwanken geriet.


    Und was als Nächstes geschah, machte es nicht besser. Im Gegenteil…


    Das schwarze Wolfsgesicht befand sich nicht mehr als zwei Hand breit von seinem entfernt. Tatsächlich sah es dem eines echten Wolfs sehr ähnlich.


    Umso unfassbarer war das Mienenspiel in diesem Gesicht.


    Hunt glaubte nicht nur, er war überzeugt davon, Regungen in diesem pelzigen Gesicht und den Wolfsaugen zu lesen. Da waren Empfindungen, die menschlichen so sehr ähnelten, dass sie als solche erkennbar waren.


    Und im Gesicht dieses Wolfs erkannte er etwas wie Verwunderung. Verblüffung.


    Der Wolf musterte ihn aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen. Hörbar sog er schnüffelnd die Luft in die feuchte Schnauze.


    Der Wolf witterte.


    Und vor allem zögerte er, Hunt etwas zu Leide zu tun.


    Bis er schließlich ganz von ihm abließ.


    Das Tier ließ sich auf alle viere nieder und wirkte mit einem Mal sehr viel mehr wie ein richtiger Wolf und weniger wie ein Monster, als sei unbemerkt eine Verwandlung mit ihm vorgegangen. Es zog sich zwei, drei Schritte zurück, ohne Hunt jedoch aus den Augen zu lassen.


    Mehr noch, es sah ihn so durchdringend an, als präge es sich sein Gesicht ganz genau ein, damit es ihn nur niemals vergaß.


    Dieser Gedanke ließ Hunt schaudern.


    Endlich wandte sich der Wolf um, packte seinen toten Artgenossen und verschwand mit dem Kadaver in Zimmer 208.


    Hunt bewunderte die Mühelosigkeit, mit der das Tier diesen Kraftakt bewerkstelligte.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich so weit gefasst hatte, dass er ihm folgen konnte. Er hob die Pistole und betete dabei inständig, dass er sie nicht benötigen würde. Sie hatte ihm bislang nicht viel genutzt.


    Als er das Zimmer betrat, sah er niemanden mehr, auch Leon Talbot nicht, weder tot noch lebendig.


    Den Gedanken, der sich Hunt im Fahrwasser dieser Feststellung aufdrängte, unterdrückte er halbwegs erfolgreich und zumindest für den Augenblick…


    Der Wolf war mitsamt des toten Ungeheuers verschwunden. Wahrscheinlich hatte er durch das zerschossene Fenster in der rückwärtigen Wand des Zimmers das Hotel verlassen. Von dort aus war, wovon Hunt sich mit einem Blick hinaus überzeugte, die Feuertreppe als Fluchtweg zu erreichen.


    Warum habe ich nicht auf ihn geschossen?, fragte er sich im Stillen, während er die Pistole wegsteckte.


    Eine Frage, auf die er keine Antwort fand. Obwohl es eine gab – das konnte er förmlich spüren. Aber noch war er zu durcheinander, zu entsetzt, um sie auch nur suchen zu wollen…


    Einen Moment lang schaute er noch zum Fenster hinaus, seine rechte Hand auf die blutende, vor Schmerz pochende linke Schulter gepresst. Schließlich hörte er draußen auf dem Gang näher kommende Schritte und fast gleichzeitig einen kaum unterdrückten Aufschrei. Jemand kämpfte würgend und wie es klang erfolglos dagegen an, sich zu übergeben.


    Brandon Hunt drehte sich um und ging zur Tür.


    Ihm war, als kehre er erst mit dieser Bewegung in seine angestammte Wirklichkeit zurück.


    Eine Wirklichkeit allerdings, der er gern ferngeblieben wäre…
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    Zwei Stunden später, 70 Meilen nördlich von San Francisco


    Der Lexus GX mochte zwar wie ein Geländewagen wirken, wirklich geeignet allerdings war er fürs Gelände nicht. Oder vielleicht waren es auch nur die typischen Besitzer dieses Schickimicki-SUVs, die für Fahrten durch unwegsames Terrain nicht taugten.


    Morgan beobachtete jedenfalls mit einiger Genugtuung, wie sich Richard Jacobsons schmales, fast hageres Gesicht bei jeder Bodenunebenheit, über die er seinen Lexus in dieser menschenleeren Gegend manövrieren musste, schmerzhaft verzog. Und dazu bekam Jacobson reichlich Gelegenheit. Morgan gab die Fahrtrichtung an und ließ Jacobson den Wagen buchstäblich über Stock und Stein knüppeln.


    »Verdammt, muss das wirklich sein?«, fluchte Jacobson am Steuer des Lexus zum x-ten Mal, seit sie den Highway 1 kurz vor Bodega Bay in nördlicher Richtung verlassen hatten. Seither fuhren sie mehr oder weniger querfeldein. Die Straßen sprachen dieser Bezeichnung Hohn und waren allenfalls auf Spezialkarten verzeichnet.


    »Ich verstehe nicht, warum dieser Hokuspokus unbedingt hier, am Arsch der Welt, abgezogen werden muss«, setzte Jacobson noch dazu, und auch diese Bemerkung machte er – so oder in ähnlichem Wortlaut – nicht zum ersten Mal.


    Hokuspokus…


    Ignorantes Arschloch, dachte Morgan, schwieg aber.


    So wie er auch den Rest seiner Gedanken für sich behielt.


    Er hatte kaum zwei Dutzend Worte gesprochen, seit sie San Francisco verlassen hatten, und damit war er beinahe so stumm wie ihr Fahrgast im Heckraum des Lexus.


    Von Leon Talbot war mittlerweile kaum noch etwas zu hören. Natürlich hatte er kein Wort gesprochen – schließlich war er tot –, dafür aber hatte er andere Geräusche von sich gegeben. Es waren feuchte, knirschende Laute, und die Macht, die ihn im Tode in seine menschliche Gestalt zurückverwandelte, hatte den Leichnam wie in Krämpfen hin und her bewegt, als leide er selbst tot noch Schmerzen.


    Morgan mochte Jacobson nicht. Dass dieser, wie er freimütig zugab, nicht verstand, warum nötig war, was sie taten, war nur ein Grund dafür. Oder vielleicht war das auch nur eine Folge des wahren Grundes, weshalb er Jacobson im Besonderen und Wölfische von Jacobsons Schlag im Allgemeinen nicht mochte.


    Eine knorrige, mehr als armstarke Luftwurzel hob den Lexus förmlich aus und ließ das Fahrzeug mit einem dumpfen Krachen wieder zu Boden fallen. Jacobson, über einen Kopf größer als Morgan, stieß hart gegen die Wagendecke und fluchte von neuem, auch weil ihm sein Handy aus den Fingern rutschte und im Fußraum verschwand. Er hatte gerade – wie schon ein paar Mal während der Fahrt – jemandem per Telefon Anweisungen erteilt und gesagt, er werde morgen früh wieder persönlich erreichbar sein und sich weiter »um diese ganze Scheiße kümmern«.


    Diesmal hatte der Ruck auch Morgan überrascht, weil er in Gedanken woanders gewesen war. Reflexhaft suchte er Halt, um nicht aus dem Beifahrersitz geworfen zu werden.


    Er reckte den Hals ein wenig, um besser hinausschauen zu können, wo allerdings nicht viel zu sehen war. Die Scheinwerfer des Lexus entrissen der Nacht nur Ausschnitte der Wirklichkeit, und dank des holprigen Bodens wechselten diese Ausschnitte beständig und verwirrten eher, als dass sie der Orientierung dienten.


    Doch Morgan brauchte sich auch in menschlicher Form nicht allein auf sein Augenlicht zu verlassen.


    »Dort vorne«, sagte er, den Finger ausgestreckt. »Nach links.«


    Das war für seine Begriffe – und vor allem Jacobson gegenüber – schon fast eine Volksrede gewesen.


    Linker und rechter Hand bildeten die mächtigen Stämme und das Unterholz des Redwood-Waldes, durch den sie seit gut einer halben Stunde kreuzten, eine Wand, die im Dunkeln undurchdringlich wie ein Festungswall wirkte.


    Morgan lehnte sich wieder zurück und dachte an die sonderbar vertraute Witterung, die er an dem Fremden im Hotel wahrgenommen hatte und dessen Leben er daraufhin verschont hatte. Er war gespannt, ob der Last One eine Erklärung dafür wusste.


    Durch das halb offene Fenster auf seiner Seite drang der würzige Duft des Waldes ins Wageninnere und trieb ihm die Erinnerung an jene höchst eigenartige Witterung für den Moment aus der Nase.


    Tief sog er den frischen Geruch ein. Herrlich. Er schloss die Augen und ließ seine Gedanken wieder auf Wanderschaft gehen. Sie kehrten wieder zurück zu dem, worüber er vorhin nachzudenken begonnen hatte.


    Richard Jacobson.


    Ein typischer Vertreter seiner, dieser Generation von Wölfischen. Und genau deshalb mochte Morgan ihn nicht.


    Wie viele ihrer Artgenossen war Jacobson im Innersten ein Wolf und im so genannten richtigen Leben ein hohes Tier. Er wusste, seine animalischen Triebe zu unterdrücken, zu kontrollieren. Er nutzte seine Instinkte und alle anderen Eigenschaften des Wolfs im Umgang mit Menschen, sodass sie ihn anderen überlegen machten. Was sich in einer steilen Berufskarriere und dergleichen auszahlte.


    Dem Rudel gehörte Jacobson allerdings nicht an, um dem wölfischen Volk zu dienen und es zu schützen, auch wenn er sich diesen Anschein gab. In Wirklichkeit tat er es aus purem Eigennutz – und aus Feigheit, die eines Wölfischen unwürdig war. Würde die Existenz ihrer Rasse nämlich bekannt unter den Menschen, wäre eine Neuauflage der Hexenverfolgung nicht mehr weit. Nur würden dann nicht Hexen beziehungsweise Menschen, die man der Zauberei bezichtigte, auf dem Scheiterhaufen brennen, sondern Wölfe – oder eben Männer und Frauen, die man für so genannte Werwölfe hielt. Die Menschheit war immer noch barbarisch genug, um so etwas zu tun – oder wenigstens zuzulassen.


    Morgan knurrte verhalten und warf Jacobson aus dem Augenwinkel einen finsteren Blick zu, den der allerdings nicht bemerkte. Er konzentrierte sich völlig auf den kaum wahrnehmbaren Weg durch den nachtdunklen Wald.


    Das Volk der Wölfe als Ganzes lag Morgan durchaus am Herzen, sonst hätte er auch nicht getan, was er als seine geradezu heilige Pflicht ansah.


    Aber die Einzelnen… Nein, davon waren ihm viele zuwider. Die meisten von ihnen, genau wie Jacobson, verstanden nicht mehr. Sie hatten mit den wölfischen Werten von einst, dem ursprünglichen Wesen ihrer Rasse, der wahren Macht der Wölfe nichts mehr im Sinn. Dieses Verständnis war ihnen abhanden gekommen, und niemand schien wirklich daran interessiert zu sein, es wiederzufinden, um es über die Zeiten zu retten. Stattdessen ließ man es dem Vergessen anheimfallen.


    Andererseits… Konnte man ihnen das wirklich zum Vorwurf machen?


    Eigentlich nicht. Die alte Ordnung ruhte heute – und seit langem schon – nur noch auf einer einzigen Stütze. Und das war zu wenig, um sie auf Dauer aufrechtzuerhalten. Da half es auch nicht, dass er, Morgan, dieser buchstäblich letzten Säule – dem Last One, wie er nur genannt wurde – beistand. Es war, als versuchte man, zu zweit eine Naturgewalt mit bloßen Händen aufzuhalten. Und genau genommen war es tatsächlich ein bisschen so.


    Erschwerend hinzu kam noch, dass Morgan selbst nicht wirklich vertraut war mit der alten Macht. Er wusste nicht viel darüber, und das Meiste von diesem Wenigen kannte er nur vom Hörensagen.


    Der Last One, der Letzte der Old Ones, hatte ihn nicht in die alten Mysterien eingeweiht. Er schien sich nicht mit dem Gedanken zu tragen, Morgan zu seinem Nachfolger heranzuziehen, obschon er ihn anderweitig durchaus wie einen Sohn behandelte.


    Geheimniskrämerei allerdings konnte Morgan dem Last One auch nicht vorwerfen. Er ließ sich von ihm jederzeit über die Schulter schauen und verbarg nichts vor ihm. Aber es war, als fehle Morgan schlicht das Begriffsvermögen für vieles von dem, was der Last One tat – und für das, was er wirklich war…


    »Wie weit ist es noch?«


    Jacobsons Stimme riss Morgan aus den Gedanken. Er richtete sich ein wenig auf. Seiner Statur wegen hatte er etwas Mühe, über die Motorhaube hinwegzuschauen; eine »kompakte Bauweise« hatte das mal jemand genannt.


    »Nicht mehr weit«, sagte Morgan nur, nachdem er sich orientiert hatte.


    Der Weg führte seit einiger Zeit bergab, die Redwoods standen mittlerweile weniger dicht. Schließlich öffnete sich vor ihnen in der Talsenke eine fast kreisrunde Lichtung, auf der nicht nur keine Bäume, sondern gar nichts wuchs. Kein Strauch, kein Halm, absolut nichts. Das Rund zwischen den monströs hohen Bäumen ringsum bestand einzig aus karger Erde. Das konnte natürlich am Boden selbst liegen. Wahrscheinlicher aber war, dass hier Kräfte am Wirken waren – oder irgendwann einmal gewirkt hatten –, die kein pflanzliches Wachstum zuließen. Es war ganz sicher keine willkürliche Entscheidung des Last Ones gewesen, ausgerechnet dieses winzige Fleckchen Erde für das Ritual auszusuchen. Der Ort musste bestimmte Voraussetzungen erfüllen, damit überhaupt möglich war, was sie den alten Regeln nach zu tun hatten. Aber auch über die Beschaffenheit und Geheimnisse dieser Orte wusste Morgan kaum etwas.


    Was er indes wusste, war, was sie erwartete. Immerhin reiste er seit seiner Jugend, seit der Wolf in ihm erwacht war, an der Seite des Last Ones. Morgan wusste gar nicht mehr, das Wievielte das bevorstehende Ritual in einer langen, langen Reihe war. So wie Leon Talbot ein Renegat in einer langen, langen Reihe ebensolcher gewesen war, die er hatte töten müssen. Zum Wohl ihres Volkes…


    Für Jacobson war es das erste Mal, dass er einer Seelenrettung beiwohnte, dem erlosenden Ritual. Dementsprechend wusste er nicht, was sie erwartete. Und dementsprechend enttäuscht war er. Das war ihm nicht nur anzumerken, er tat es auch mit Worten kund.


    »Das ist alles?«, entfuhr es ihm, als das Scheinwerferlicht des Lexus die Lichtung fast zur Gänze ausleuchtete.


    Er mochte irgendetwas Spektakuläres erwartet haben. Einen beeindruckenden Aufbau, der zur Durchführung des Rituals nötig war, eine regelrechte Show vielleicht.


    Aber ganz bestimmt nicht einen steinalten Pick-up-Truck mit einem nicht minder alten Wohnwagen im Schlepp, die beide aussahen, als würden sie nur noch von etwas Farbe, viel gutem Willen und gelegentlichen Gebeten zusammengehalten.
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    Nicht nur das Ambiente enttäuschte Richard Jacobson. Auch der Last One entsprach kaum seinen Erwartungen…


    Jacobson war dem Letzten der Old Ones in den vielen Jahren, die er nun schon zum Rudel gehörte, noch nie persönlich begegnet. Es war in der Bay Area in all der Zeit nie zu einem Vorfall gekommen, der ein Erscheinen und Eingreifen des Last Ones erfordert hatte. Trotzdem hatte Jacobson natürlich ein Bild des Last Ones vor Augen, basierend auf all dem, was er im Laufe der Jahre über ihn gehört hatte.


    Jetzt aber, als der Last One aus der schmalen Tür des schäbigen Wohnwagens auf die Lichtung heraustrat, musste Jacobson feststellen, dass es zwischen seiner Vorstellung von diesem Mann und der Wirklichkeit nur eine einzige Übereinstimmung gab: Der Last One war indianischer Abstammung, sein uramerikanisches Erbgut stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Aber das war auch schon alles.


    Jacobson wusste, dass man den Last One nicht nur den Letzten der Alten nannte. Er war in der Tat alt. Sehr alt, älter als der älteste Mensch auf Erden. Das hieß, wenn die Legenden, die sich um ihn und die anderen Old Ones rankten, wirklich stimmten. Und daran immerhin hatte Jacobson keinen Zweifel. Er war lediglich der Ansicht, dass diese alten Kamellen heute nicht mehr von Interesse waren. Die Wölfischen hatten sich verändert und nichts mehr oder kaum noch etwas mit ihren Ahnen von damals gemein. Und mit dieser Meinung stand er, das wusste Jacobson, nicht allein.


    Was den Last One anging, hatte er damit gerechnet, einem alten, einem wirklich und sichtlich alten Mann zu begegnen. Keinem Tattergreis zwar, schließlich wusste Jacobson aus eigener Erfahrung, dass die besondere Kraft in ihnen allen nicht nur Verletzungen zu heilen imstande war, sondern auch dem altersbedingten körperlichen Verfall entgegenwirkte. Aber beim Last One hatte Jacobson doch jemanden erwartet, dem man sein hohes Alter wenigstens ansah und den ein Außenstehender leicht auf 90 geschätzt hätte – mindestens!


    Tatsächlich aber war das Alter des Last Ones nun, da er im Licht der Autoscheinwerfer stand, kaum zu schätzen. Er wirkte alterslos auf eine Art, wie Jacobson es noch nie erlebt hatte. Man konnte glauben, er sei 60. Oder 80. Oder auch nur 50. Es war – verwirrend…


    Aber darauf gründete sich Jacobsons Desillusion nicht allein, nicht einmal hauptsächlich. Am enttäuschendsten fand er vielmehr die völlige Unscheinbarkeit des Last Ones.


    Man sah ihm nicht an, wer und was er angeblich war. Er strahlte nicht die Würde, nicht das Charisma eines Mannes aus, dem man im wahrsten Sinne des Wortes unfassbare Macht nachsagte.


    Stattdessen sah er in Jacobsons Augen aus wie ein x-beliebiger Indianer, wie man sie zuhauf in den Reservaten und von Native Americans bevölkerten Vierteln vieler Städte fand: Er hatte ein fast rundes, flaches und vor allem müde wirkendes Gesicht, war leicht untersetzt, und sein dunkles, über die Schultern reichendes Haar war in einer Weise von silbergrauen Strähnen durchzogen, die es beinahe staubig aussehen ließ.


    Ebenso wenig beeindruckend war seine Kleidung. Jacobson hatte geglaubt, der Last One trüge eine Art Stammeskluft oder ein dem Anlass angemessenes rituelles Gewand. Stattdessen sah er ihn in einem verwaschenen Flanellhemd, geflickten Jeans und Stiefeln, die so alt waren, dass sie alle Farbe verloren hatten.


    Jetzt entfernte er sich mit storchenartigen Schritten vom Wohnwagen. Erst dachte Jacobson, diese komische Gangart komplettiere sein neues Bild vom Letzten der Alten nur; ein Bild, das ihn nicht als Respekt einflößenden Mann, sondern als komischen Kauz zeigte. Beim zweiten Hinsehen allerdings machte Jacobson die sonderbaren Linien und Zeichen am Boden aus, auf die der Last One offenbar nicht treten wollte, um sie nicht zu verwischen.


    Jacobson fühlte sich ernüchtert. Der Anblick des Last Ones rüttelte am letzten Quäntchen Glauben, das er noch an die alten Geschichten besaß. Doch die Zeichen, die jemand – vermutlich der Last One selbst – mit dem Finger oder einem Stock in den Erdboden rings um den Wohnwagen geritzt hatte und die sich im Licht der Scheinwerfer mit tiefschwarzen Schatten füllten, verhinderten das auf eine Weise, die Jacobson nicht verstand.


    Nur spüren konnte er es.


    Aber ehe er auch nur versuchen konnte, dieses Gefühl näher zu ergründen, flammte die Innenbeleuchtung des Lexus auf und vertrieb den merkwürdigen Zauber des Augenblicks.


    Jacobson empfand Erleichterung, ohne wirklich zu wissen, warum oder worüber.


    Morgan hatte die Beifahrertür geöffnet und stieg aus dem Wagen.


    Jacobson stellte den Motor ab. Beim Aussteigen las er Missfallen in der eben noch ausdruckslosen Miene des Last Ones. Der Alte schüttelte träge den Kopf, und die Scheinwerfer des Lexus verloschen.


    Dunkelheit stülpte sich wie ein Sack über das kahle Rund inmitten des Waldes. Als fiele der Schatten einer fremden Welt auf die Lichtung. Unwillkürlich schaute Jacobson nach oben, wo aber nur der Mond einen verwaschenen Lichtfleck in die dahinziehende Wolkendecke malte.


    Er wollte nachsehen, ob er nicht doch unbewusst den Schalter gedreht und die Scheinwerfer selber ausgeknipst hatte, kam jedoch nicht dazu. Eine Bewegung, die er nur aus den Augenwinkeln wahrnahm, irritierte und lenkte ihn ab.


    Er wandte den Blick zum Waldrand. Schatten strichen dort im Dunkeln umher, ganz ähnlich der Bewegung der Wolken über der Lichtung. Jacobson verspürte ein unangenehmes Gefühl, das zum Schaudern zu werden drohte. Doch dann empfand er Erleichterung, als ihm bewusst wurde, was er da sah – oder vielmehr wen…


    Die anderen…


    Die anderen Angehörigen des hiesigen Rudels.


    Anders als er kamen sie als Wölfe.


    Sie mussten ihre Autos ein gutes Stück entfernt abgestellt haben, um den unwegsamen Teil der Strecke in ihrer tierischen Gestalt zurückzulegen. Ihr Witterungssinn hatte ihnen den Weg gewiesen.


    Vielleicht hatten sie unterwegs gejagt, dachte Jacobson und verspürte eine Mischung aus Neid und Sehnsucht dabei. Es war lange her, seit er zum letzten Mal gejagt hatte – zu lange. Mochte er auch Herr des Wolfs in sich sein, war es doch nicht so, als existierte der nicht oder nur dann, wenn er, Jacobson, es wollte. Der Wolf war immer da, und er verlangte sein Recht, das Jacobson ihm gewähren musste. So wie der Wolf ihm gab, was er verlangte.


    Im Schatten des Waldrands kaum auszumachen, nahmen die anderen menschliche Gestalt an. Nackt traten sie in den schwachen Silberglanz, mit dem der Mond die Lichtung bestrich.


    Hinter ihnen jedoch glaubte Jacobson immer noch Bewegung auszumachen. Ein geisterhaftes Huschen hier und da. Und das Gefühl, von fast unsichtbaren Augen gemustert zu werden.


    Beinahe gewaltsam musste er seine Aufmerksamkeit vom Waldrand lösen, um sie stattdessen auf seine Artgenossen zu richten.


    Sein erster Blick fiel auf Kimberly Freeman, eine junge Frau von knabenhafter, fast magerer Gestalt. Trotzdem war sie auf ganz eigene Art das, was man im landläufigen Sinne sexy nannte. Die Staatsanwältin kannte Jacobson von den vier anderen am besten, weil er beruflich häufiger mit ihr zu tun hatte.


    Auch mit Throne Vanderburgh war er von Berufs wegen schon in Kontakt gekommen – oder besser gesagt: aneinander geraten. Hinter Vanderburghs Sonnyboy-Fassade verbarg sich ein gerissener Strafverteidiger, der nur selten einen Fall verlor. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Verdienst seiner wölfischen Natur. Daneben sagte man ihm politische Ambitionen nach.


    Von den anderen zweien kannte Jacobson kaum mehr als Namen und Beruf. Eric Lyndon war noch jung und dem Vernehmen nach Kunstsammler und selbst Künstler, angeblich sogar ein einigermaßen erfolgreicher. Aber Jacobson wusste nicht einmal, mit welcher Art von Kunst Lyndon sich beschäftigte.


    Anthony DeLuca war der Älteste im Bunde. Er hatte schlohweißes, volles Haar und eine kräftige Gestalt. Er war auf dem Finanzmarkt tätig. Gerüchten zufolge waren seine Geschäfte nicht immer legal, aber er war zu geschickt und zu instinktsicher, als dass man ihm etwas nachweisen könnte. Auch DeLuca hatte sich sein wölfisches Ich fraglos zunutze gemacht.


    Ein dumpfer Laut riss Jacobson aus seinen Gedanken und ließ ihn herumfahren.


    Morgan hatte die Heckklappe des Lexus geschlossen und trat jetzt hinter dem Wagen hervor, den Toten auf die rechte Schulter geladen. Wegen seiner kleinen Statur machte Morgan den Eindruck, als gehe er unter dem Gewicht in die Knie. Tatsächlich jedoch atmete er nicht einmal schneller. Jacobson hatte keinen Zweifel daran, dass Morgan mit seiner Last einen meilenweiten Waldlauf hätte unternehmen können, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.


    Wortlos und während sich die anderen näherten, schob Morgan sich an Jacobson vorbei und ging auf den Last One zu.


    Kimberly Freeman nickte Jacobson zu, und als sie nahe genug war, sagte sie halblaut: »Wir müssen uns morgen früh treffen, Rick.«


    »Probleme?«, fragte er knapp.


    »Noch nicht. Aber wir sollten die Sache abschließen, bevor zu viele Neugierige ihre Nase hineinstecken«, antwortete die Staatsanwältin, deren nackte Haut im fahlen Mondlicht makellos und milchweiß schimmerte. »Ich konnte am Telefon noch nicht alles Nötige in die Wege leiten.«


    »Ich auch nicht. Aber keine Sorge, ich…« Jacobson fing einen Blick von Morgan auf, der ihn verstummen ließ.


    Und der Last One schüttelte abermals den Kopf und sagte: »Keine Menschenworte an diesem Ort.«


    Selbst seine Stimme klang so unbeeindruckend und farblos, wie es seine Erscheinung war.


    Mit einer Geste bedeutete er dem Rudel dann, ihm zu folgen, während er mit Morgan und dessen toter Last auf den Wohnwagen zuging.


    Mit einer weiteren Handbewegung und einem Blick wies der Alte sie an, nicht auf die Zeichen zu treten, die um den Trailer herum in den Staub gekratzt worden waren.


    Seltsamerweise musste Jacobson feststellen, dass er ohnehin ganz unbewusst darauf geachtet hatte, seine Schritte so zu setzen, dass er keines der sonderbaren Symbole berührte oder gar verwischte. Und den anderen schien es ebenso zu ergehen, wie ihm ein rascher Blick zeigte.


    Sonderbar waren sie in der Tat, diese Zeichen. Aber fremdartig, das waren sie in Jacobsons Augen nicht. Sie kamen ihm auf merkwürdige Weise bekannt vor, auch wenn er sie nicht zu lesen oder auch nur zu deuten verstand. Aber er glaubte, sie als Mischung aus Elementen der bildhaften Schrift der amerikanischen Ureinwohner und der nordischen Runen, wie die Wikinger sie verwendet hatten, zu identifizieren. Was wiederum zu den Legenden über die Anfänge des wölfischen Volkes passte – wenn diese uralten Geschichten denn stimmten…


    Während er vorsichtig auf den Wohnwagen zuging, betrachtete Jacobson die Symbole am Boden eingehender. Ihr Sinn erschloss sich ihm zwar auch jetzt nicht, aber ihre Anordnung fiel ihm auf: Von oben besehen musste das Muster in etwa dem Satellitenbild eines Wirbelsturms ähneln, und exakt im Auge dieses Hurrikans ruhte der Wohnwagen.


    Jacobson tendierte dazu, seinen ersten Eindruck zu revidieren. Offenbar war hier doch, buchstäblich sogar, der Boden für ein Ritual bereitet worden.


    Auch auf dem Wohnwagen fanden sich Zeichen von derselben Art, wenn auch in geringerer Zahl. Einige waren mit Farbe – vielleicht auch Blut – auf das nackte Blech zwischen den Rostflecken gemalt, andere waren hineingekratzt worden. Boden und Anhänger bildeten damit eine Einheit, die nun, da Jacobson sich quasi mittendrin befand, fast greifbar war. Er meinte, ein feines, nicht einmal unangenehmes Kribbeln auf und dicht unter der Haut zu spüren. Ein Gefühl, wie es stets der Verwandlung in den Wolf voranging.


    Und dabei blieb es nicht.


    Er spürte, wie der Wolf wirklich in ihm erwachte. Wie er an imaginären Ketten zerrte und darauf wartete, befreit zu werden.


    Dennoch war es anders als sonst.


    Der Wolf schien weniger wild in dieser Umgebung oder unter dem Einfluss von… was auch immer. Der Magie dieses Ortes vielleicht oder dem eigentümlichen Zauber der uralten Zeichen. Das Tier in ihm war von Neugier erfüllt, die fast so unbändig war wie die wölfische Mordlust in ihrer unbezähmten Form.


    Und Jacobson musste feststellen, dass sein Unglaube und seine Weigerung, die alten Legenden als wahr anzusehen und die alten Traditionen hochzuhalten, zu bröckeln begannen. Wie Putz, der sich von einer Wand löste, um etwas darunter Liegendes zu offenbaren, das älter war, sehr viel älter…


    Ein leises Quietschen drang an sein Ohr, und er fühlte sich von seinen Gedanken regelrecht erlöst.


    Der Last One und Morgan hatten die Tür des Wohnwagens erreicht. Der Alte hatte sie geöffnet – daher das Quietschen – und hielt sie auf, während Morgan als Erster die zwei schmalen Stufen hinaufstieg und sich mit dem Toten durch die Tür zwängte.


    Jacobson schaute sich um. Sie waren zu siebt. Es würde verdammt eng werden in dem Wohnwagen, wenn sie alle hinein sollten. Nichtsdestotrotz empfand er jetzt eine nicht mehr zu leugnende Spannung auf das, was da auch kommen mochte.


    Er trat an die Tür, stand neben dem Last One und hielt kurz inne. Der Geruch des Mannes stieg ihm in die Nase. Er roch alt und seltsam fremd. Nach Leder, Blut und Staub. Und nach Dingen, die Jacobson noch nie gerochen hatte oder zumindest nicht bestimmen konnte.


    Er blickte den Last One kurz an. Der alte Mann nickte und bedeutete ihm mit seinen aus der Nähe betrachtet gar nicht mehr müde wirkenden Augen hineinzugehen.


    Jacobson setzte den Fuß auf die erste Stufe. Wider Erwarten bewegte sich der Wohnwagen nicht unter seinem Gewicht. Wie ein Fels oder als sei er fest darin verankert, ruhte er auf diesem kahlen Flecken Erde.


    Hinter der offenen Tür war nichts zu erkennen. Nur Finsternis nistete dort, so dicht, als hinge ein schwarzes Tuch herunter. Und tatsächlich war Jacobson, als würde er von einem solchen berührt, als er durch die Türöffnung trat.


    Dann war er hindurch, stand etwas geduckt da, weil er mit dem Kopf nicht an die Decke stoßen wollte, aber – da war keine Decke!


    Ebenso wenig wie Wände…


    Er war in den Wohnwagen gegangen – ohne ihn indes wirklich betreten zu haben. Er befand sich nicht darin, sondern…


    Er wusste nicht, wo er war.


    Sein Blick ging auf Wanderschaft durch diese fremde Welt…
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    Für die anderen musste es fraglos den Anschein haben, als seien sie auf unerklärliche Weise in eine fremde Welt geraten.


    Für Morgan hingegen war sie nur anders. Allerdings hatte er sich diese Andersartigkeit nie erklären können.


    Auf den allerersten Blick konnte man glauben, einfach nur durch den Wohnwagen hindurchgegangen, und ein Stück entfernt auf der anderen Seite, inmitten des Waldes, wieder zum Vorschein gekommen zu sein. Doch diese Idee hielt einem zweiten, genaueren Blick nicht stand.


    Dieser zweite Blick entlarvte den Unterschied zwischen dieser Welt und der Wirklichkeit jenseits davon – und vor allem die Tatsache, dass diese Welt, die weder im noch hinter dem Wohnwagen lag, auf seltsame Weise unfertig wirkte und sonderbar zerbrechlich. Stellenweise schien sie nebelhaft und durchscheinend zu sein, als fehle ihr noch der letzte Hauch ihres Schöpfers.


    Dennoch war es unverkennbar eine Waldlandschaft, die man durch den Wohnwagen betrat, wenn der Last One die entsprechenden Vorbereitungen getroffen hatte. Silbriges Licht sickerte von irgendwoher, ohne dass ein Mond am Himmel zu erkennen gewesen wäre. Aber es war ja auch kein Himmel zu sehen. Stattdessen säumte Nebel diese Welt an allen Seiten und wölbte sich auch darüber wie eine schützende Glocke.


    Und aus dem Nebel kamen sie.


    Die Geister. Und sie faszinierten Morgan ungleich mehr als diese Welt selbst – immer wieder.


    Erst sah er nur ihre Augen. Wie Irrlichter schwebten sie im Nebel. Dann schälten sich ihre Konturen aus dem Dunst in der Ferne, ohne jedoch wirklich Gestalt anzunehmen. Sie blieben selbst nebelhaft, Geister eben. Dennoch waren sie unverkennbar Wölfe. Sie wirkten genauso unfertig wie die Welt, in der sie beheimatet waren.


    Zu welchem Zweck sie hier lebten, hatte Morgan nie herausfinden können. Auf seine Fragen hin hatte der Last One ihm stets nur gesagt, dass der Tag kommen werde, an dem er es erfahren würde – dies und vieles mehr…


    Der Last One trat zuletzt aus dem lichtlosen Schlund inmitten eines hohen Felshaufens hervor, der auf dieser Seite den Zugang in diese Welt darstellte. Wortlos, aber die Verwunderung und Fassungslosigkeit der anderen wohl zur Kenntnis nehmend, ging der Alte tiefer hinein in den von Nebel durchwobenen Wald.


    Morgan folgte ihm, und die anderen schlossen sich ihnen an. Und in einiger Entfernung, als scheuten sie die Nähe der Menschengestalten, begleiteten die Wolfsgeister ihren Weg.


    Bis sie, nach unbestimmter Zeit, ihr Ziel erreichten.


    Den Ritualplatz.


    Einen dunklen Fleck auf dem Boden. So jedenfalls sah er aus, wenn man zuerst hinsah. Dann offenbarte sich die Beschaffenheit dieses Fleckes. Er bestand aus schwarzem Stein, und seine Form war die eines Wölfischen.


    Es war der Schatten des ersten Wolfs.


    So jedenfalls hatte Morgan es vom Last One gehört. Der Schatten des Ersten, des First Ones, war vor langer, langer Zeit im Mondlicht auf diese Stelle gefallen und nicht nur zu Stein, sondern zugleich zu einem magischen Ort geworden, der für das Wolfsvolk bis ans Ende aller Tage von Bedeutung bleiben sollte.


    Ob diese Erklärung stimmte, wusste Morgan nicht. Wenn sie es nicht tat, so kümmerte es ihn nicht. Dann war es immer noch eine schöne Geschichte. An der Macht dieses Ortes zumindest änderte es ohnedies nichts, und an ihr zweifelte Morgan ganz gewiss nicht. Dazu hatte er sie schon zu oft erlebt.


    Und auch jetzt wirkte sie wieder, noch vor der eigentlichen Seelenrettung. Die anderen bekamen sie zu spüren.


    Die alte Macht verwandelte sie.


    Sie, die ihr wölfisches Wesen für gewöhnlich im Griff hatten, verloren plötzlich die Kontrolle darüber. Die Macht des Ortes – oder des First Ones – entfesselte den Wolf in ihnen, schälte das Tier aus der Menschenform.


    Sie gingen zu Boden, knieten vornübergebeugt da, das Gesicht nach unten gerichtet, als würden sie sich einem unsichtbaren Herrscher zu Füßen werfen. Fell spross aus ihrer Haut, Leib und Glieder verformten sich. Jacobsons Kleidung zerriss und fiel von ihm ab.


    Und binnen weniger Augenblicke kauerten sie in ihrer wölfischen Gestalt da. Überraschung zeigte sich in ihren Augen und Mienen, aber auch Zufriedenheit. Es war beinahe Freude, soweit ihre Wolfsgesichter dieses Gefühl auszudrücken vermochten.


    Morgan und der Last One wurden von dem Ansturm der Macht nicht überrascht. Sie legten erst ihre Kleidung ab und gaben sich ihr dann hin, bis auch sie die Verwandlung durchlaufen hatten.


    Dann zerrte Morgan den toten Menschen, den er zuvor auf den weichen Boden gebettet hatte, vorsichtig und unter Zuhilfenahme seiner Klauen und Zähne auf den versteinerten Schatten. Anschließend reihte er sich ein in den Kreis, den die anderen derweil um den Ort gebildet hatten.


    Der Last One ließ sich am Kopfende des steinernen Schattenrisses nieder, hob das Haupt und sang.


    Sein Lied in der Sprache der Wölfe, die in Menschenohren nur aus Heulen und Knurren bestand, trieb fort in alle Richtungen, bis der Nebel es schluckte.


    Und dann begann es…


    Der Körper des toten Leon Talbot verging.


    Zunächst sah es aus, als altere er wie im Zeitraffer. Aus dem Leib des jungen Mannes wurde der eines alten. Die Haut zog sich zusammen, wurde faltig und brüchig.


    Dann löste sie sich, fiel ab, wurde dabei zu Staub und rieselte auf den schwarzen Stein, der ihn aufsog wie ein Schwamm das Wasser. Dasselbe geschah mit dem Fleisch darunter, den Organen.


    Nur die Knochen hielten noch.


    Wie ein bizarr geformter Käfig staken die bloßen Rippen in die Höhe. Und tatsächlich schien darin etwas gefangen, dort, wo Menschen den Sitz ihrer Seele vermuteten. Etwas Nebelhaftes, Schimmerndes. Das sich jetzt bewegte, größer wurde.


    Unter der Berührung des Schimmers lösten sich die Rippenbögen auf, verwandelten sich ebenfalls in Staub, und der Prozess griff weiter um sich, bis er das gesamte Skelett erfasst und zersetzt hatte.


    Das nebelhafte Gebilde faltete sich auseinander und erhob sich, nahm Gestalt an.


    Die eines Wolfs.


    Wie aus Glas gemacht, das mit Rauch gefüllt war, stand er da. Sah sich um aus schwach glimmenden Augen. Und fand, was er suchte.


    Unterdessen waren die Geisterwölfe näher gekommen und hatten einen zweiten, größeren Ring um ihre leibhaftigen Artgenossen geschlossen. Und dort warteten sie auf ihren neuen Bruder, der jetzt mit einem Satz durch den Last One hindurch und mitten unter die anderen Geister sprang.


    Gespenstisch lautlos hießen sie ihn willkommen, und schließlich zogen sie ab, immer weiter, aber ohne Eile, bis sie in der Ferne eins wurden mit dem Nebel.


    Und so, wie der wölfische Geist Leon Talbots den anderen seiner Art folgte, ließen sich die echten Wölfe vom Last One aus dieser Welt hinaus und zurück in die ihre führen.


    Morgan bildete das Schlusslicht. Er verweilte noch einen kurzen Moment am Schatten des Ersten und blickte auf die spiegelblanke, wie Obsidian aussehende Fläche nieder.


    Jetzt, da das Ritual vollzogen war, musste er sich der Frage stellen, die er mit sich herumtrug, seit er Leon Talbot, den Renegaten, getötet hatte, damit sie den wölfischen Geist in ihm erlösen konnten: Wer oder was war dieser andere Mann, dem er begegnet war und dessen eigentümliche Witterung ihn, Morgan, davon abgehalten hatte, ihn gleichfalls umzubringen?


    Aber wenn er sich von diesem Ort oder der hier wohnenden Macht eine Antwort erhofft hatte, sah er sich getäuscht.


    Der Schatten des Ersten schwieg.


    Blieb ihm also nur, den Last One zu fragen.


    Und zu hoffen, dass der sein Schweigen endlich einmal brach.


    Aber da schien es Morgan fast wahrscheinlicher, den steinernen Schattenriss doch noch zum Reden zu bewegen…
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    Draußen auf der Lichtung verwandelten sie sich zurück in Menschen. Morgan und der Last One zogen sich wieder an. Dabei musterte der Alte die Gesichter der anderen und nickte zufrieden – und auch ein bisschen amüsiert.


    Ihre Mienen hatten sich verändert nach dem, was sie gerade gesehen und miterlebt hatten. So war es meistens, wenn Wölfische zum ersten Mal einer Seelenrettung beiwohnten und die alte Macht ihres Volkes zu spüren bekamen. Dieses Ritual, das den Geist des Wolfs rettete, den Menschen aber verloren geben musste, läuterte sie.


    Doch geschah dies nicht in dem Umfang, dass nicht notwendig gewesen wäre, was prophezeit war und unweigerlich geschehen würde.


    Dennoch sahen sie die Dinge, die alten Legenden und Traditionen, jetzt mit anderen Augen – mit den Augen des Wolfs.


    Nur auf einen Angehörigen des hiesigen Rudels traf das nicht zu – der nämlich tat dies, wie der Last One wusste, schon lange. Und er würde bald…


    Der Last One stutzte, sein Gedankenfluss stockte. Sein Blick war zu Boden gefallen, auf die Zeichen der alten Schrift, mit denen er die Voraussetzungen für die Erlösung des Renegaten geschaffen und die Jenseitswelt an diesem Alten Ort für alle zugänglich gemacht hatte.


    Die Anordnung der Symbole hatte sich verändert. Wie von Geisterhand umgeschrieben ergaben sie jetzt einen anderen Sinn. Sie bildeten eine Nachricht, die für ihn bestimmt war, ihn, den Letzten, der die alte Schrift noch kannte und zu schreiben und zu lesen verstand.


    Es war also so weit.


    Es begann.


    Und er wusste, was geschehen würde…


    Sein Blick streifte Morgan. Er sah seinem jungen Gefährten an, dass der sich gerade an ihn wenden wollte. Und er wusste auch, welche Frage Morgan ihm stellen würde. Die Nachricht hatte es ihm verraten.


    Doch ehe Morgan das tun konnte, drehte sich der Last One um und verwischte zwei, drei der Zeichen am Boden, während er auf den Wohnwagen zuging und ihn betrat. Durch das Auslöschen der Symbole war der Wohnwagen nun wieder das, was er ursprünglich gewesen war – nichts als ein ganz normaler Wohnwagen.


    Nach nur wenigen Sekunden trat der Last One wieder hinaus. In der Hand hielt er eine schmucklose Holzschachtel von der Größe einer Zigarrenkiste. Damit trat er auf Morgan zu.


    Dann klappte er den Deckel auf, ließ Morgan hineinsehen und fragte: »Ist es das, was du gewittert hast?«


    Morgan wich verblüfft, fast schon erschrocken zurück.


    Er war ja vieles gewöhnt im Umgang mit dem Last One, trotzdem schaffte der Alte es immer wieder, ihn zu überraschen. Allerdings nur selten in solchem Maße wie jetzt.


    Vorsichtig, als hielte ihm der Last One etwas Gefährliches hin, eine zum Zubeißen bereite Klapperschlange etwa, beugte sich Morgan wieder etwas vor und reckte den Hals, damit er in die kleine Kiste hineinschauen konnte. Trotzdem erkannte er nicht gleich, was es war, das darin lag.


    Nur eines war unverkennbar: Was es auch war, es verströmte den Geruch des Todes.


    Zuerst hielt Morgan es für ein totes Tier, eine Ratte vielleicht oder zumindest etwas in dieser Größe. Es war etwas Dunkles, Verschrumpeltes, Pelziges, Verklebtes. Und es war allem Anschein nach schon sehr lange tot.


    Morgan tat einen weiteren Schritt und griff automatisch zu, als der Last One ihm die flache Schachtel reichte.


    Nein, er hatte sich geirrt. Es war kein Kadaver, der darin lag, sondern nur ein Stück Fell, an dem aber noch Haut und Fleisch hingen, längst vertrocknet, blutverkrustet und fast schwarz geworden.


    Morgan sog die Luft ein. Der Geruch war eindeutig. In der Kiste befanden sich Fell, Haut, Fleisch und Blut eines Wolfs.


    »Ist es das?«, wiederholte der Last One ruhig, ohne Ungeduld.


    Morgan sah ihn kurz an. Die anderen nahm er zwar noch wahr, aber er hatte trotzdem das Gefühl, ganz allein mit dem Last One zu sein. Als seien sie herausgelöst aus der Wirklichkeit. Und vielleicht war das ja auch so. Zumindest aber würden die anderen kaum wissen, worum es hier ging. Morgan hatte auch warten wollen, bis sie wieder fort waren, ehe er den Last One auf seine Entdeckung ansprach. Aber der alte Mann hatte ihn in Zugzwang gebracht.


    Morgan senkte das Gesicht über die offene Kiste, schloss die Augen und atmete ein. Ignorierte den Geruch von Tod und Alter, suchte die Witterung darunter, den individuellen Odem jenes Wolfs, von dem ein kleiner Teil in dieser Schachtel lag.


    Er fand ihn, diesen spezifischen, charakteristischen Geruch, den jedes Lebewesen besaß.


    Und er erkannte ihn wieder.


    Ja, so hatte der junge Mann in dem heruntergekommenen Hotel in San Francisco gerochen, wo er, Morgan, den entarteten Wolf zur Strecke gebracht hatte. Und dort war ihm diese Witterung aufgefallen, weil er sie zuvor schon gekannt hatte. Weil er sie, wenn auch ganz unbewusst, bereits hier wahrgenommen hatte. Zwar hatte er die Kiste, geschweige denn ihren Inhalt, noch nie gesehen, aber der Geruch ihres Inhalts hatte in der Luft gelegen, die Morgan täglich atmete.


    Damit war nun zwar die Frage beantwortet, warum ihm die Witterung jenes Mannes vertraut vorgekommen war – aber es ergaben sich daraus ein Dutzend oder mehr neue Fragen!


    Morgan stellte die, die ihm als Erste über die Zunge drängte. »Was ist das?« Und dabei ließ er den Blick nicht von dem schwarzen… Ding, das aussah, als sei es einem Wolf vor langer Zeit aus dem Balg gerissen worden. Seine nächste Frage folgte gleich nach. »Und wer ist dieser Mann, den ich gesehen habe? Ist er überhaupt ein Mann – ein Mensch? Oder…?«


    Der Last One hob nicht die Hand, nur die Finger um eine Winzigkeit, und Morgan verstummte. Und zu seiner grenzenlosen Überraschung erging sich der alte Mann diesmal nicht in kryptischen Andeutungen, nicht in Floskeln, sondern antwortete klipp und klar.


    »Du hast den New One gefunden.«
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    Am nächsten Morgen


    Brandon Hunt erwachte aus einem Schlaf voller sonderbarer Träume, in denen er den Eindruck gehabt hatte, gerufen zu werden – nur wusste er nicht, von wem und wohin.


    Er erwachte nicht, weil er ausgeschlafen hatte, sondern weil die Wirkung des Beruhigungsmittels nachließ, das man ihm in der vorigen Nacht gespritzt hatte. Dementsprechend fühlte er sich nicht wirklich ausgeruht, sondern eher zerschlagen, aber auch und vor allem rastlos.


    Er wusste sofort, wo er war: im San Francisco General Hospital. Er wusste auch, wie er hierher gekommen war und wie man seine übel verletzte Schulter versorgt hatte, während er Kollegen gegenüber die Ereignisse der vorigen Nacht zu Protokoll gegeben hatte. Und auch an diese Ereignisse erinnerte er sich noch. Er wünschte, sie seien Alb träume, die schlimmsten, die er je geträumt hatte. Einen Moment lang klammerte er sich an diese Hoffnung, versuchte es sich einzureden.


    Vergebens.


    Die Bilder, die seinen Kopf füllten, waren echt.


    Dave Allred war tot.


    Ein Wolf hatte ihn geköpft.


    War es wirklich ein Wolf?


    Hunt schüttelte den Kopf und tastete dabei eher unbewusst nach seiner verwundeten Schulter, weil er damit rechnete, dass die geringste Bewegung den Schmerz darin von neuem explodieren lassen würde.


    Aber das geschah nicht. Unter dem blütenweißen Verband, mit dem man ihm Schulter, Oberarm und Brust bandagiert hatte, verspürte er nur ein unangenehmes Jucken und zugleich leichte Taubheit. Aber anstatt sich darüber zu wundern, ließ Hunt seine Gedanken wieder zu dem zurückkehren, worüber er gerade gegrübelt hatte.


    War es ein Wolf gewesen, dem Dave Allred zum Opfer gefallen war?


    Hunt musste über die Antwort nicht wirklich nachdenken, musste sich nicht einmal die Bilder der vergangenen Nacht im Detail ins Gedächtnis zurückrufen.


    Die Antwort konnte nur »Nein« lauten.


    Das Ding, das Dave getötet und ihn verletzt hatte, war ein Monster gewesen, etwas, das es nicht geben konnte, nicht geben durfte.


    In Romanen las man an solchen Stellen oft Sätze wie: »Er glaubte sich in einen billigen Horrorfilm versetzt.« Brandon Hunt wünschte, er könnte das glauben. Aber leider wollte ihn nicht der geringste Zweifel am Wahrheitsgehalt seiner Erinnerungen befallen.


    Er war gespannt, wie man im Department auf seine Aussage reagierte. Wahrscheinlich würde man ihn für verrückt halten. Das hätte er selbst jedenfalls getan, hätte ihm ein anderer so eine Geschichte aufgetischt…


    Ein Klopfen an der Tür enthob ihn wenigstens für den Moment des Zwangs, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Auf sein »Ja, bitte« kamen ein junger Arzt und eine noch jüngere Krankenschwester ins Zimmer.


    Nach dem Austausch der üblichen Floskeln entfernte die Schwester den Verband um Hunts Schulter. Was darunter zum Vorschein kam, verblüffte nicht nur den Doktor und seine Helferin, sondern auch Brandon selbst.


    Er wusste ja, dass er seit seiner Kindheit über das verfügte, was man gemeinhin ein »gutes Heilfleisch« nannte, aber was mit seiner Schulter geschehen war, ließ sich damit nicht mehr erklären: Die Bisswunde war – nun, nicht ganz verheilt, aber doch zumindest in sehr viel stärkerem Maße, als man es nach nicht einmal 24 Stunden erwarten durfte. Die Verletzung, die man gestern Nacht im Emergency Room gesäubert und genäht hatte, war bereits am Vernarben. Und wie Hunt schon vorher festgestellt hatte, tat sie auch nicht mehr weh. Zumindest nicht so, wie ein Biss dieser Art nach der kurzen Zeit eigentlich wehtun musste.


    Sowohl der Arzt als auch die Schwester hatten nicht zu dem Team gehört, das ihn in der Nacht versorgt hatte. In dem Fall wäre ihre Reaktion wohl nicht auf bloße Verblüffung beschränkt geblieben. Dann hätten sie vermutlich Alarm geschlagen, um ihre Kollegen auf ein »Wunder« oder etwas in der Art aufmerksam zu machen.


    So aber studierte der junge Arzt nur noch einmal gründlich die Papiere auf seinem Klemmbrett und vergewisserte sich, dass er am Bett des richtigen Patienten stand. Das schien alles seine Richtigkeit zu haben.


    »War wohl doch nicht so schlimm, wie es erst aussah«, sagte Hunt, um zu verhindern, dass der Doc sich allzu intensiv mit dieser Merkwürdigkeit befasste. Warum ihm das nicht recht gewesen wäre, wusste Hunt selbst nicht zu sagen. Wahrscheinlich wollte er nur nicht als Versuchskaninchen herhalten.


    »Hm«, machte der Arzt und nickte, während sein Blick zwischen dem Bericht auf dem Klemmbrett und der Schulterwunde hin und her wanderte. »Sieht ganz so aus.«


    »Dann muss ich Ihre Gastfreundschaft auch nicht mehr lange in Anspruch nehmen, oder?«, fuhr Hunt fort. »Ich hab nämlich eine Krankenhaus-Allergie. Und davon erhole ich mich am besten zu Hause.«


    Wenigstens die Schwester lächelte pflichtschuldig über seinen lauen Witz.


    Der Arzt ließ sich ein wenig Zeit mit der Antwort, seufzte erst und trug etwas in das Krankenblatt ein.


    »Ja, ich sehe keinen Grund, Sie noch länger hier zu behalten«, sagte er dabei. »Den Rest können wir ambulant behandeln, denke ich.«


    Es klopfte. Die Tür ging auf, und ein Mann reckte seinen Kopf herein.


    »Störe ich?«, fragte Edward McGee.


    »Nein, nein, komm ruhig rein. Ich werde gerade entlassen«, sagte Hunt und winkte Police Captain Ed McGee herein. McGee war nicht nur sein Vorgesetzter, sondern auch sein väterlicher Freund, solange er zurückdenken konnte.


    McGee trat ein. Er trug Zivil, trotzdem entsprach er dem Klischeebild eines Polizisten, der sich seinen beruflichen Aufstieg redlich verdient hatte: hoch gewachsen, kräftig, Nussknackerkinn, graues, etwas lichtes Haar, klarer Blick. Eine Respektsperson von Kopf bis Fuß, Autorität ausstrahlend.


    Im Augenblick seines Eintretens las Brandon Hunt jedoch nur eines in McGees Miene – ehrliche Sorge. Und zwar nicht einfach nur die Sorge eines Police Captains um einen seiner Leute, sondern die Sorge eines Mannes um den Nachbarjungen, der wahrscheinlich mehr Zeit bei ihm zugebracht hatte als in seinem eigenen Elternhaus. Auch wenn diese Besuche nicht immer Ed McGee gegolten hatten, sondern oft seiner Tochter Rowena…


    »Wir machen Ihre Papiere fertig, Mister Hunt«, sagte der Arzt im Hinausgehen, und die Schwester folgte dem Doc.


    »Wie geht’s dir, Junge?«, fragte McGee, als die beiden draußen waren, und bei ihm war die Frage nach seinem Befinden nicht nur eine Floskel.


    »Besser, als ich dachte – und besser, als der Onkel Doktor dachte.«


    McGees Blick fiel auf Hunts Schulter. Er zog die Stirn kraus. »Hatte ich mir schlimmer vorgestellt. Aber unter all dem Blut war ja nicht viel zu erkennen.«


    Er war gestern Nacht am Tatort gewesen und hatte Hunt, nachdem dort das Wichtigste erledigt war, ins Hospital begleitet.


    »Ich will mich nicht beschweren«, sagte Hunt und grinste schief.


    McGee erwiderte das Grinsen und ließ sich auf der Bettkante nieder. Das Gestell ächzte unter dem Gewicht seiner bärenhaften Gestalt.


    »Was gibt’s Neues?«, wollte Hunt wissen. »Haben wir eine Spur von…«


    McGee hob die Hand, senkte kurz den Blick und sagte: »Der Fall ist abgeschlossen, Brandon.«


    »Abgeschlossen?«, echote Hunt, als müsse er sich verhört haben. Auf seinem Gesicht machte sich Verwirrung breit, in die sich aufsteigender Ärger mengte. »Ich verstehe nicht…«


    »Ich verstehe es auch nicht«, räumte McGee ein. »Aber so ist es nun mal. Beschluss von oben.«


    »Beschluss von oben? Wer hat denn…«


    »Assistant Chief Jacobson scheint die treibende Kraft dahinter gewesen zu sein. Und er erhielt Verstärkung von der Staatsanwaltschaft, soweit ich gehört habe. Von Freeman.«


    »Freeman, diese Hexe?«, brach es aus Hunt hervor. Er wusste nicht, wo ihm der Kopf stand, konnte einfach nicht fassen, was er da hörte, und wusste kaum, was er sagen sollte. »Haben die denn nicht gelesen, was ich zu Protokoll gegeben habe? Da draußen läuft noch so ein… so ein Monster herum. Wir müssen…«


    »Ich bin sicher, dass man das Protokoll gelesen hat«, antwortete McGee. Er hob die Schultern. Eine Geste, die ob seiner Statur eher etwas Bedrohliches ausstrahlte als Resignation. »Und ich könnte mir vorstellen, dass man gerade deswegen entschieden hat, den Fall für abgeschlossen zu erklären. Offiziell jedenfalls.«


    »Und inoffiziell?« Ein Hoffnungsfunke zündete in Hunt. »Heißt das, wir werden der Sache weiter nachgehen?«


    McGee schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sicher nicht.«


    »Wer dann? Scully und Mulder?«, entgegnete Hunt in galligem Ton.


    Der Captain grinste schwach. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir raus sind.«


    »Ich will mit Jacobson reden«, erklärte Hunt und wollte schon die Beine aus dem Bett schwingen.


    McGee hielt ihn zurück. »Das hätte keinen Zweck.« Er seufzte. »Und ich bin vor allem hier, um dir einzutrichtern, die Finger von dem Fall zu lassen.«


    »Das kann ich nicht«, gab Hunt entschieden zurück.


    »Das musst du aber«, erwiderte McGee. »Und das ist keine Bitte. Verstanden?«


    Hunt stieß einen schnaubenden Laut aus. »Nein, Ed, ich verstehe dich nicht. Wie kannst du zulassen, dass die Sache einfach so ad acta gelegt wird? Dave ist tot, und…«


    »Brandon, bitte. Das ist ein Befehl von oben, und dein Partner wird nicht wieder lebendig, wenn du…«


    »Ed, ich war dabei. Ich habe gesehen, wie Dave starb. Es ist meine Pflicht, die Sache aufzuklären.«


    »Deine Pflicht ist es, Befehlen zu folgen. Du bist Polizist, ein guter Polizist. Und ich möchte, dass du das bleibst.«


    Hunt hielt inne. Misstrauen stahl sich in seine Züge. Er musterte McGee aus geschmälten Augen. »Ihr glaubt mir nicht, richtig? Ist es das? Ihr glaubt, ich spinne. Oder dass ich übertreibe.«


    »Diese Frage kann ich nur für mich beantworten, Junge. Und ich glaube nicht, dass du spinnst.« Er sah Hunt fest an. »Aber«, fuhr er betont fort, als der junge Detective etwas sagen wollte, »ich glaube, dass du etwas Ruhe brauchst. Vergiss die Umstände – dein Partner ist gestern Nacht ums Leben gekommen. Vor deinen Augen! Das steckt man nicht einfach so weg. Du…«


    »Du glaubst mir nicht«, fiel Hunt ihm ins Wort. »Und du stehst auf ihrer Seite, auf der Seite von Jacobson und Freeman.« Er sah seinen Vorgesetzten scharf an. »Macht man so Karriere, Ed? Bringt man es so zum Captain, indem man den Leuten an der Spitze der Hierarchie nach dem Mund redet und den Duckmäuser gibt?«


    Er sah, dass sein Vorwurf McGee wie ein gemeiner Tiefschlag traf. Und es tat ihm augenblicklich Leid.


    Das wiederum sah McGee, und er ging mit keinem Wort darauf ein. Hunts »Entschuldige, ich hab’s nicht so gemeint« nahm er mit einem kurzen Nicken hin.


    Beide ließen das Thema damit auf sich beruhen. Auch wenn es in Hunt unverändert rumorte. Er konnte sich schlicht nicht vorstellen, die Hände in den Schoß zu legen und so zu tun, als sei der Fall erledigt. Aber was konnte er tun?


    Nichts, im Moment jedenfalls nicht…


    »Wann ist Daves Beerdigung?«, fragte Hunt, weniger, weil es ihn im Augenblick interessierte, sondern vor allem, um das unangenehme Schweigen zu brechen, das sich wie eine Wand zwischen ihn und McGee gesenkt hatte.


    »In drei Tagen.«


    »Wie hat es seine Frau aufgenommen? Hast du es ihr gesagt?«


    McGee nickte und zuckte zugleich die Achseln. Diesmal wirkte die Bewegung hilflos und ließ den großen Mann klein wirken. »Ich bin mit einem Arzt zu ihr gefahren. Der Doc hat ihr gleich etwas zur Beruhigung gegeben. Aber das hebt den Schock nicht auf, sondern zögert ihn nur hinaus. Ich werde heute noch mal zu ihr gehen, um ihr die Vorbereitung der Beisetzung abzunehmen, soweit ich kann.«


    Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Hunt wandte die Augen ab und sah zum Fenster hinaus. Tränen verschleierten ihm den Blick auf die Stadt hinaus. Tränen der Trauer, aber auch ohnmächtiger Wut.


    »Vielleicht sollte ich den Kram hinwerfen«, meinte er nach einer Weile. Aus den Augenwinkeln sah er, wie McGee fast erschrocken den Kopf hob.


    »Wie kommst du denn auf den Unsinn, Junge?«


    Jetzt zuckte Hunt die Achseln. »Du gehst in einer Woche in Pension, Ed. Danach wird es nicht mehr so sein, wie es war. Ich weiß nicht, ob ich mit Leuten wie Jacobson zurechtkommen kann, wenn du nicht mehr dazwischen stehst.«


    »Erstens: Jacobson ist kein schlechter Polizist und auch kein schlechter Mensch. Er ist nur in einer Position, in der er auch einmal unpopuläre Entscheidungen treffen muss. Und zweitens: Du bist doch nicht für mich Polizist geworden, Brandon. Du bist es geworden, weil es der richtige Job für dich ist.«


    »Ich wäre es vielleicht nicht geworden, wenn du nicht gewesen wärst.« Hunt sah Ed McGee an. »Ich habe immer zu dir aufgesehen, dich bewundert, weißt du? Ich wollte so werden wie du. Du hast mich mehr beeinflusst als mein eigener Vater – na ja, Gott sei Dank, kann man da wohl nur sagen.«


    Einen Moment lang schien es, als wolle McGee etwas ganz Bestimmtes sagen, etwas, das ihm nur schwer über die Lippen wollte, aber dann hielt er es doch zurück.


    Stattdessen erklärte er: »Das glaube ich nicht. Du wärst so oder so Polizist geworden. Wenn du den Job nicht gefunden hättest, dann hätte der Job dich gefunden. Schicksal, verstehst du? Kismet.«


    Als Brandon darauf nichts erwiderte und nur wieder zum Fenster hinaussah, erhob sich McGee und sagte: »Ich muss los, Junge. Du bleibst eine Woche zu Hause und ruhst dich aus. Das ist ein Befehl, verstanden? Und wenn du jemanden zum Reden brauchst…«


    Hunt nickte mit verdrossener Miene. »Ich weiß. Dann melde ich mich beim Seelenklempner des Departments.«


    »Das steht dir natürlich frei«, sagte McGee. »Aber ich meinte eigentlich: Dann komm zu mir. Ich bin immer für dich da. Und daran wird sich nie etwas ändern. Auch dann nicht, wenn ich meinen Hut genommen habe. Klar?«


    Hunt sah ihn mit der Liebe an, die ein Sohn seinem Vater entgegenbringt. »Danke, Ed. Für alles.«


    »Und vergiss meine Abschiedsparty nicht, ja?«, erinnerte McGee ihn und fügte in verschwörerischem Ton hinzu: »Könnte sein, dass da eine Überraschung auf dich wartet.«


    »Auf deiner Party eine Überraschung für mich?«, wunderte sich Hunt.


    »Wart’s ab.« Der Captain kniff ein Auge zu und wandte sich zum Gehen. Er gab sich alle Mühe, aufgekratzt zu wirken, aber Hunt wusste, dass es in Edward McGee vermutlich fast so schlimm aussah wie in ihm selbst. Vielleicht sogar schlimmer.


    Er, Hunt, hatte seinen Partner und einen Freund verloren.


    Für den Captain hingegen war es, als habe er mit Dave Allred einen Sohn verloren, auch wenn der nur ein paar Jahre jünger gewesen war als McGee selbst.


    Als Brandon Hunt wieder allein in seinem Zimmer war, kehrte die Unrast zurück. Nagte und fraß in ihm, in seinem Körper und seinen Gedanken.


    Und diese Unruhe folgte ihm auch nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hinaus.


    Wie ein Schatten, der ihm anhing.


    Oder ein Tier, ein Raubtier, das seine Fährte einmal aufgenommen hatte und nicht mehr davon abließ. Das ihn belauerte – und auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen.
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    Einen Tag später, etwa 100 Meilen südöstlich von San Francisco


    Hinter ihnen berührte die Sonne fast schon die felsige Hügelkette, vor ihnen tauchte ihr fast waagerecht einfallendes Licht die Wüstenlandschaft in Pastelltöne und tiefer werdende Schatten. Ein Station Wagon älteren Baujahrs überholte sie, das erste Fahrzeug, das sie seit fast einer Stunde sahen.


    Entweder Urlauber oder ein Handelsreisender, vermutete Morgan. Weil er kein Gepäck im Heckraum oder auf dem Dach des Wagens sah, tippte er auf Letzteres.


    Sie fuhren ohne Eile und schweigend. Geredet hatten sie während der beiden letzten Tage mehr als genug. Mehr vielleicht als jemals zuvor. Auch wenn Morgan von dem, was der Last One ihm erklärte, so wenig verstanden hatte wie eh und je…


    Nachdem er die anderen, die Angehörigen des hiesigen Rudels, fortgeschickt hatte – nach Hause und zurück in ihre menschliche Tarnexistenzen –, hatte der Last One bereitwillig auf jede Frage geantwortet, die Morgan ihm über den New One stellte, jenen Verheißenen des wölfischen Volkes, von dem in alten Geschichten die Rede war. So wie eben in den Legenden vieler Kulturen die Rede war von einem Messias, der irgendwann erscheinen sollte, um sein jeweiliges Volk von Not zu erlösen, in eine bessere Zukunft zu führen und dergleichen mehr.


    Dass es den Verheißenen der Wölfe wirklich geben sollte, hatte selbst Morgan verblüfft, der den alten Werten und Weisen noch tief verhaftet war. Und dass dieser New One nun sogar zu seinen eigenen Lebzeiten aufgetaucht war, mehr noch, dass er selbst ihn entdeckt haben sollte, hatte ihn nachgerade erschüttert – und natürlich tausend Fragen in ihm geweckt.


    Nur waren ihm die meisten Antworten des Last Ones so rätselhaft geblieben wie die Dinge, um die er nachfragte. Wieder war es so gewesen, als könne Morgan buchstäblich nicht verstehen, was der Last One ihm erklärte. Als sei sein Verstand eine Hand, der die Finger fehlten, um nach etwas zu greifen, es zu fassen und zu drehen und von allen Seiten zu betrachten.


    Und irgendwann hatte er schließlich das Gefühl gehabt, der Kopf müsse ihm platzen vor Wissen, das sich ihm nicht erschließen wollte. Daraufhin hatte er keine weiteren Fragen mehr gestellt und war in seine Wolfsgestalt geschlüpft. Er war bis zur Erschöpfung in den Wäldern um die Lichtung herumgejagt, bis selbst seine wölfischen und durchaus übermenschlichen Kräfte aufgezehrt waren und er sich nur noch niederlegen konnte und eingeschlafen war…


    Jetzt waren sie wieder unterwegs.


    Morgan merkte, wie es ihm zunehmend schwerer fiel, die Fragen zurückzuhalten, die ihm nun doch wieder fast spürbar auf der Zunge lagen. Er wollte nachhaken, er wollte begreifen, was der Last One ihm in Worten erklärt hatte, die ebenso gut einer anderen Sprache hätten entstammen können, so fremd war ihm ihre Bedeutung geblieben.


    Er wollte zum Beispiel wissen, was der Alte gemeint hatte, als er sagte, er sei seiner Bestimmung folgend durch den Fluss der Zeit geschwommen, gegen den Strom in die Zukunft, bis hin zu dem Tag, an dem der New One sterben würde. Dort hatte der Last One dem furchtbar zugerichteten Sterbenden jenes Stück Fell und Haut abgenommen hatte, anhand dessen Morgan die Witterung des Verheißenen erkannt hatte.


    Dass er jetzt nicht nur daran gedacht, sondern die Frage laut gestellt hatte, wurde Morgan erst bewusst, als der Last One zu einer neuerlichen Antwort ansetzte.


    Aber er sprach sie nicht aus. Niemals.


    Er verstummte nach der ersten Silbe und deutete mit dem Finger nach vorne.


    »Halt an und hilf ihm!«, bat er.


    Morgan richtete den Blick über die rostfleckige Haube des Pick-ups und das schnurgerade Asphaltband des Highways, das in eine Senke hinabführte. An deren tiefstem Punkt stand auf dem breiten, unbefestigten Seitenstreifen der Station Wagon, der sie vor gut einer halben Stunde überholt hatte. Die Motorhaube war hochgeklappt.


    Als sie näher kamen und der Fahrer sie hörte, trat er hervor und hob einen Arm zu einem schwachen Winken.


    Der Mann schien mit den Schatten der Dämmerung fast eins zu sein. Er trug einen grauen Anzug, hatte dünnes, graues Haar und, wie Morgan schließlich sah, ein unauffälliges Gesicht von der Sorte, die man hundert oder tausend Mal im Leben sah und gleich wieder vergaß. Keinerlei besonderen Merkmale.


    Typischer Salesman eben, dachte Morgan.


    Dennoch, irgendetwas gefiel ihm nicht an dem Mann. Er konnte nur nicht den Finger darauf legen. Vielleicht gelang es ihm, wenn er den Fremden erst einmal von nahem »beschnüffelt« hatte.


    »Ich schau mal nach, was los ist«, sagte Morgan, nachdem er den Pick-up auf dem Bankett zum Stehen gebracht hatte.


    Staub hing wie feiner Nebel in der Luft, als er ausstieg. Mit einem blechernen Laut klapperte die Fahrertür hinter ihm zu. Dann ging er auf den Fremden zu, der ihn in etwa zehn Metern Entfernung erwartete und schließlich selbst ein paar Schritte in Morgans Richtung tat.


    Der Mann lächelte unglücklich, verzeihungsheischend, als habe er Grund, Morgan um Entschuldigung zu bitten.


    »Wo fehlt’s?«, fragte Morgan, als sie sich gegenüberstanden.


    »Guten Abend, Sir«, entgegnete der Mann in Grau.


    Immerhin, Manieren hatte er. Es kam nicht oft vor, dass Morgan mit »Sir« angesprochen wurde…


    Der Graugekleidete fuhr fort: »Ich weiß nicht, was mit dem Wagen los ist. Der Motor ging plötzlich aus, und dann…« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon einen Blick unter die Haube geworfen, aber ich verstehe nicht viel davon und… Na ja, wenn Sie vielleicht so freundlich wären…?«


    Morgan nickte nur. Die Hände hatte sich der Vertretertyp jedenfalls nicht schmutzig gemacht. Die waren so weiß wie die Unschuld selbst.


    »Vielen Dank, Sir, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    Der Mann war offenbar eine Plaudertasche.


    Der Last One, dessen feines Ohr auch über die Distanz jedes Wort auffing, lächelte in sich hinein. Er wusste, wie wenig Morgan geschwätzige Menschen mochte.


    Vielleicht würde ihm das ein Trost sein – dass er von einem Mann umgebracht werden würde, der ihm zuwider war.


    


    [image: ]


    


    Der Last One wusste, was geschehen würde. Was geschehen musste, damit die Dinge den Lauf nehmen konnten, der ihnen vorbestimmt war und den er selbst gesehen hatte – im Fluss der Zeit, damals, in der Zukunft…


    Er hatte nur nicht gewusst, wann es geschehen würde. Doch in dem Moment, in dem er Morgan angewiesen hatte, nach dem liegen gebliebenen Wagen zu schauen, und dessen Fahrer erblickt hatte, wusste er, dass es so weit war.


    Und er wusste, was er selbst zu tun hatte – beziehungsweise, was er nicht tun durfte: Er durfte Morgan nicht warnen, ihn nicht retten. Er musste ihn seinem Schicksal überlassen…


    Vom Beifahrersitz des Pick-ups aus beobachtete der Last One, dass Morgan die Gefahr im entscheidenden Moment zu wittern schien. Als die rechte Hand des Mannes in Grau unters Jackett fuhr und mit einer Pistole wieder zum Vorschein kam, drehte Morgan sich um und entdeckte die Waffe. Vielleicht blickte der Graugekleidete im letzten Augenblick noch in ein Gesicht, durch dessen Züge der Wolf in Morgan brechen wollte.


    Aber der Finger am Abzug war schneller.


    Ein Schuss krachte.


    Die Kugel fuhr Morgan aus nächster Nähe in die Brust und warf ihn rücklings gegen den Station Wagon. Die Hände vor der Wunde verkrampft, rutschte Morgan zu Boden. Der Schmerz raubte ihm die Kontrolle über den Wolf. In dieser Situation erwies es sich für ihn als Nachteil, dass er das Tier in sich so bezähmt hatte, dass es nur dann aktiv wurde, wenn er es ihm gestattete.


    Ein zweiter Schuss ließ Morgan vollends zu Boden gehen und reglos liegen bleiben.


    Der Mann in Grau wechselte die Pistole in die linke Hand und fasste mit der rechten abermals unter seine Jacke.


    Der Last One wusste, was er hervorholen würde: jene Waffe, die zu dem alleinigen Zweck geschaffen worden war, den Last One zu töten…


    Er stieg aus und erwartete seinen Mörder.


    Er spürte, wie sich der Wolf in ihm regte, wie er sich Gestalt verschaffen und auf die nahende Gefahr reagieren wollte.


    Aber der Last One ließ ihn nicht. Und der Wolf gehorchte wie ein gut abgerichteter Hund, der seinem Herrn aufs Wort folgte.


    Der Mann in Grau schien etwas irritiert darüber, dass der alte Indianer keinerlei Anstalten machte, sich zur Wehr zu setzen oder wenigstens die Flucht zu ergreifen. Stattdessen erwartete er ihn, ohne Angst zu zeigen und mit stoischer Miene, als habe er mit seinem Leben bereits abgeschlossen. Was im Grunde stimmte – denn zumindest mit diesem Leben hatte der Last One abgeschlossen.


    Aber das, da war sich der Letzte der Old Ones sicher, war etwas, das der Mann in Grau nicht wusste. Weil er selbst nur Werkzeug war und nicht wusste, worum es hier wirklich ging. Der wahre Mörder, der Verräter an seinem eigenen Volk, war ein anderer.


    Und auch das wusste der Last One. Er kannte ihn sogar…


    Der gedungene Killer war jetzt fast heran, und der Last One konnte die Waffe in seiner Hand genau sehen.


    Eine Streitaxt. Ein Tomahawk. Uralt, bleich wie die Knochen, aus denen er gefertigt war, und über und über mit Zeichen der alten Sprache versehen.


    Es war eine mächtige Waffe, eine der mächtigsten dieser Welt vielleicht. Nur mit ihr war der Last One zu töten – so wie jeder einzelne der Old Ones nur mit der Waffe zu töten gewesen war, die eigens dafür gemacht worden war.


    Ihr Schöpfer war derjenige, den man den Knochenschmied nannte und der wusste, wie man im Fluss der Zeit schwamm. Er war in die Zukunft gereist und hatte diese Waffen aus den Gebeinen derer geschaffen, die sie einmal töten sollten…


    Der Mann in Grau, der den Last One ein bisschen an den Schauspieler Anthony Hopkins in einer seiner freundlicheren Rollen erinnerte, hob den Tomahawk. Offenbar wollte er ihn nicht nach seinem Opfer werfen, sondern den Hieb selbst führen. Natürlich, das Werfen eines Tomahawks – und vor allem das Treffen damit – erforderte Übung, und der Mann in Grau hatte die Waffe sicherlich erst kürzlich von dem Verräter erhalten.


    Weit bog der Graue den rechten Arm nach hinten, dann raste die Faust mit der knöchernen und doch tödlichen Axt auf den Last One zu. Die Schneide sollte ihm den Schädel spalten – was der Last One jedoch nicht zulassen konnte!


    Er durfte nicht auf der Stelle tot sein, wollte er den Lauf der Dinge nicht stören. Und das durfte er nicht, unter keinen Umständen. Er musste dafür Sorge tragen, dass alles geschah, wie es geschehen sollte. Nur zu diesem Zweck war er noch auf dieser Welt, und wenn er versagte…


    Er wusste nicht, was passieren würde, wenn er versagte. Denn über diese Möglichkeit fand sich nichts im Fluss der Zeit…


    Zentimeter trennten die Schneide noch von seinem Kopf. Dennoch verzog er keine Miene, als er blitzschnell den Oberkörper zurückbeugte.


    Mit immenser Wucht und einem hässlichen, dumpfen Laut drang ihm der Tomahawk in die Brust anstatt in die Stirn und verfehlte sein Herz so knapp, dass er die kalte Schneide daran zu spüren meinte.


    Töten würde die Verletzung ihn dennoch. Die vernichtende Kraft, die ihr Schöpfer in die Waffe hineingeschmiedet und ihr mit auf den langen Weg durch die Zeit gegeben hatte, begann sich bereits zu entfalten.


    Der Mann in Grau wollte die Axt aus der Wunde reißen, um ein zweites Mal zuzuschlagen und besser zu treffen, aber auch das durfte der Last One nicht zulassen.


    Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, den Mörder auch jetzt noch umzubringen, aber er verwendete die ihm noch verbliebene Kraft stattdessen auf das, was unabdingbar war. Er verspürte keine Rachegefühle gegenüber diesem Mann und versetzte ihm lediglich einen Schlag, der ihn zu Boden stürzen ließ.


    Der Last One, die Waffe noch in der Brust, wandte sich um und lief schwerfällig am Pick-up vorbei zum Wohnwagen. Als er die schmale Tür erreichte, sah er aus den Augenwinkeln, wie der Mann in Grau hochkam und die Pistole auf ihn richtete.


    Hastig fuhr der Last One mit einer Hand über die Außenwand des Wohnwagens und ließ seine Finger komplizierte Muster, den Schlüssel, beschreiben, während er mit der anderen die Tür aufzog.


    Genau in dem Moment schoss der Mann in Grau.


    Die Kugel fuhr in die Tür und blieb darin stecken.


    Der Last One warf sich mit letzter Kraft ins Innere des Trailers und zog die Tür hinter sich zu.


    Der Mann in Grau erreichte sie in dem Moment, da sie ins Schloss schnappte. Er riss sie auf und feuerte blindlings drei Kugeln durch die Türöffnung, bevor er selbst mit vorgehaltener Waffe hindurchsprang und -nichts fand.


    Der Wohnwagen war leer.


    Keine Spur von dem alten Indianer, nicht einmal Blut war irgendwo zu sehen. Nur die erwartungsgemäß schäbige Einrichtung eines uralten Wohnwagens.


    Auch der Geruch fiel ihm auf – ein Geruch wie von nassem Hundefell.


    Aber am auffälligsten war das, was weder zu sehen noch zu riechen war – etwas, das unsichtbar hier drinnen nistete, und das von solcher Macht war, dass der Killer buchstäblich davor erzitterte.


    Ein Gefühl, als habe die Furcht, die er im Gesicht und Verhalten des alten Mannes vermisst hatte, ihn selbst befallen. Nein, schlimmer noch: als würden die Todesängste all jener Menschen, die er auf dem Gewissen hatte, in diesem Augenblick auf ihn einstürmen!


    Alles an und in ihm und um ihn herum schien sich in Eis zu verwandeln.


    Er musste an sich halten, um nicht aufzuschreien unter dem Eindruck des Wahnsinns, der sich wie ein Tier auf ihn zu stürzen drohte und vor dem er davonrannte wie von Teufeln gehetzt…
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    Einige Tage später


    Die Partygäste in »Moose’s Saloon« waren vollzählig anwesend, aber die Stimmung war gedrückt. Das mochte zu einem kleinen Teil daran liegen, dass Captain Edward McGee ein Kollege und Vorgesetzter war, den man nicht gern in den Ruhestand verabschiedete. Zum größeren Teil allerdings lag es ganz sicher daran, dass man erst gestern Detective Dave Allred zu Grabe getragen hatte…


    Brandon Hunt zog in Erwägung, nach Hause zu gehen. Eigentlich hatte er gar nicht kommen wollen. Dann hatte er sich aus zwei Gründen doch dafür entschieden: zum einen, um Ed McGee die Ehre zu erweisen; zum anderen hoffte er, hier endlich mit Assistant Chief Richard Jacobson sprechen zu können, an den er während der vergangenen Tage einfach nicht herangekommen war. Keiner von Hunts Anrufen war zu Jacobson durchgestellt worden. Jedes Mal war er entweder in einer Konferenz, außer Haus oder weiß der Kuckuck wo. Und natürlich hatte Jacobson auch keiner von Hunts Bitten entsprochen, ihn zurückzurufen.


    Nun hatte Jacobson auch noch die Party verlassen, ehe Hunt Gelegenheit gefunden hatte, ihn anzusprechen. Und da McGee ganz ins Gespräch mit älteren Kollegen vertieft schien, sah Hunt keinen Grund mehr, noch länger hier zu bleiben.


    Doch auf dem Weg zum Ausgang der schummrigen Kneipe, die im 19. Jahrhundert eröffnet worden war und heute noch authentische Goldrausch-Atmosphäre bot, hielt ihn Ed McGees Stimme zurück. Im nächsten Moment legte sich auch schon die schwere Hand seines väterlichen Freundes und Vorgesetzten auf seine Schulter.


    »Wo willst du denn hin, Junge?«, fragte McGee.


    Hunt hob die Schultern. »Nach Hause und ins Bett. Ausschlafen. Morgen will ich wieder zum Dienst.«


    »Nimm dir noch ein paar Tage Zeit, hm? Und bleib noch – vergiss nicht, ich habe dir eine Überraschung versprochen.«


    Hunt erinnerte sich an die Andeutung, die der Captain bei seinem Besuch im Krankenhaus gemacht hatte.


    »Was denn für eine Überraschung?«, wollte er wissen, nun doch ein bisschen neugierig.


    McGee grinste. »Du kennst doch die Bedeutung dieses Wortes, oder? Bleib hier, wart’s ab und find’s raus!«


    Die Hand immer noch auf Hunts Schulter, dirigierte McGee ihn zur Theke. Dort gab er einem der beiden Mädchen, die hinter dem Tresen Dienst taten, zu verstehen, ihnen zwei Bier zu bringen.


    Doch Hunt winkte ab und bestellte stattdessen einen Kaffee. Er trank kaum Alkohol, und wenn doch einmal, dann betrank er sich zumindest nicht und beließ es bei einem oder zwei Drinks. Diese Einstellung verdankte er seinem Vater, der mehr getrunken hatte, als ihm gut getan hatte. Nein, das stimmte nicht ganz: Andrew Hunt hatte sich buchstäblich totgesoffen und war seinem Sohn damit zum mahnenden Beispiel geworden.


    McGee bugsierte Hunt auf einen Barhocker und nahm selbst auf dem daneben Platz. Dann schaute er Brandon an, mit sorgenvoll gefurchter Stirn und Wärme im Blick. Wieder einmal sah er in ihm mehr den Jungen, der im Nachbarhaus gewohnt hatte, aber eigentlich im Hause der McGees aufgewachsen war, und weniger den jungen, tüchtigen Police Detective, dessen Vorgesetzter er war – oder zumindest bis heute gewesen war.


    »Wie geht’s dir, Junge?«, fragte er.


    »Gut«, sagte Hunt und schränkte dann achselzuckend ein: »Nicht schlecht jedenfalls.« Was sonderbarerweise, bedachte man die jüngsten Ereignisse, nicht einmal gelogen war.


    »Was macht die Schulter?«


    »So gut wie verheilt«, antwortete Hunt. Das allerdings war gelogen. Tatsächlich nämlich war seine Schulterverletzung inzwischen völlig verheilt, selbst die Narben waren kaum noch zu sehen. Was wirklich höchst seltsam war…


    Ungefähr so seltsam wie fast alles, was Brandon Hunt vor ein paar Tagen erlebt hatte.


    Dass er immer noch das Gespräch mit Jacobson suchte, war – wie er sich insgeheim eingestehen musste – kaum mehr als ein letzter Strohhalm, an dem er festzuhalten versuchte; ein verzweifeltes Bemühen, sich in der Wirklichkeit zu verankern.


    Denn die Wirklichkeit um ihn schien sich zu verändern.


    Oder war er es, der sich veränderte? Sein Blick auf die Welt, seine Einstellung zu den Dingen?


    Das mochte eher der Fall sein – jedenfalls schien es ihm wahrscheinlicher als eine tatsächliche Veränderung der Realität. Aber nicht einmal über solche Fragen vermochte Hunt mehr richtig nachzudenken – wie auch über vieles andere nicht…


    Vor ein paar Tagen noch, im Krankenhaus und unmittelbar nach seiner Entlassung, war er fest entschlossen gewesen, unter allen Umständen in Erfahrung zu bringen, weshalb der »Tier«-Fall als abgeschlossen galt. Warum man alles unter den Teppich kehrte, was er über den Tod von Dave Allred und das folgende Geschehen zu Protokoll gegeben hatte. Und was man nun weiter zu unternehmen gedachte.


    Er hatte mit dem Gedanken gespielt, mit der Wahrheit an die Öffentlichkeit zu gehen, nachdem eine offizielle, aber erlogene Presseerklärung herausgegeben worden war. Der zufolge war tatsächlich ein Tier für die schrecklichen Todesfälle der vergangenen Wochen verantwortlich – ein ungewöhnlich großer Berglöwe, der sich aus noch ungeklärten Gründen nach San Francisco verirrt und die Stadt offenbar zu seinem Revier erkoren hatte.


    Gewisse Leute – maßgeblich eben Richard Jacobson und District Attorney Kimberly Freeman, wenn die Informationen stimmten – mussten an sämtlichen Fäden gezogen und alle Gefallen, die ihn weiß der Teufel wer schuldete, eingefordert haben, um diese Vertuschung zu arrangieren. Denn eine derartige Ungeheuerlichkeit konnten nicht einmal der direkte Stellvertreter des Polizeichefs von San Francisco und eine Staatsanwältin einfach so aus dem Ärmel schütteln.


    Hunt hatte wissen wollen, was da gespielt wurde und wer das Spielchen spielte. Möglicherweise wurde ja inoffiziell eine Special Task Force oder eine wie auch immer geartete Undercover-Einheit auf den Fall angesetzt. Aber er war überall nur auf taube Ohren, verschlossene Türen und fadenscheinige Ausreden gestoßen. Wobei er allerdings durchaus davon ausging, dass die meisten Leute, bei denen er nachgefragt hatte, wirklich nichts wussten.


    Was die ganze Sache natürlich um keinen Deut weniger mysteriös machte.


    Doch dann hatte sein Interesse auf einmal nachgelassen. Und Hunt wusste bis heute nicht, warum. Es hatte keinen konkreten Anlass oder Auslöser gegeben. Sein Entschluss, den Dingen auf den Grund zu gehen, war einfach ins Wanken geraten – und hatte sich schließlich in Wohlgefallen aufgelöst.


    Und er hatte sich nicht einmal wirklich darüber gewundert.


    Es war, als sei der Teil seines Bewusstsein, der für diese Angelegenheit reserviert war, plötzlich abgestorben. Und dem Teil, mit dem er diese merkwürdige, fast schon unheimliche Entwicklung hätte in Frage stellen können, schien die Kraft zu fehlen, genau das zu tun. Es war, als gäbe es da plötzlich ein Schott in seinem Kopf, das diese Gedanken aussperrte – oder als sei da etwas anderes, tief in ihm, das sich mit animalischer Wildheit auf diese Gedanken stürzte und sie zunichte machte, ehe sie sein Denken erreichen konnten…


    »Brandon, bist du in Ordnung?« Ed McGees Stimme drang wie durch dichten Nebel zu ihm.


    Hunt blinzelte ein paarmal, als erwachte er aus tiefer Trance. Wie ohne sein Zutun sagte er: »Ja, ich bin okay. Nur ein bisschen…« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht… neben mir oder so.«


    »Vielleicht solltest du doch mal mit jemandem reden, Junge«, meinte McGee. »Du weißt schon, mit einem Profi.« Er legte Brandon die Hand auf die Schulter.


    »Das wird schon wieder«, tat Hunt das Ganze ab und trank von seinem Kaffee, nur um nichts weiter sagen zu müssen. Stattdessen machten sich seine Gedanken wieder selbstständig und auf die Reise durch seine Erinnerungen an die vergangenen paar Tage…


    Er hatte selbst schon in Betracht gezogen, einen Arzt aufzusuchen. Keinen Psychiater, wie McGee es gerade vorgeschlagen hatte, sondern einen Allgemeinmediziner. Er fühlte sich krank. Manchmal war ihm, als habe er Fieber. Aber wann immer er seine Temperatur gemessen hatte, war sie normal gewesen.


    Dann wieder kam es vor, dass ihm alles weh tat, so wie es bei einer schweren Grippe der Fall war. Immer morgens war das, wenn er aus Träumen erwachte, an die er sich schon im selben Moment kaum noch erinnern konnte.


    Nur dass er gerannt war in diesen Träumen, wusste er dann noch – durch einen langen, finsteren Tunnel, an dessen Ende er ein Licht sah, auf das er zujagte, ohne es jedoch zu erreichen. Und ebenso erinnerte er sich manchmal noch daran, dass er in diesen Träumen nicht allein war. Nur war ihm nicht klar, ob die anderen, wer sie auch sein mochten, mit ihm rannten oder Jagd auf ihn machten.


    Wenn er aufwachte, war das Gefühl immer dasselbe: Sein Herz hämmerte, und er schwitzte, als sei er nicht nur im Traum gerannt, sondern in Wirklichkeit.


    Was er in letzter Zeit tatsächlich oft tat. Nur um der Unruhe einigermaßen Herr zu werden, die immer noch in ihm war und die ihn in seiner Wohnung herumtrieb, als sei er ein Tier, das in einem viel zu kleinen Zwinger eingesperrt war.


    Fast täglich war er gelaufen, seit er beurlaubt war, an manchen Tagen auch öfter als nur einmal. Er musste in den vier Tagen über 100 Meilen heruntergerissen haben. Danach ging es ihm immer ein bisschen besser, wie einem Hund, der genügend Auslauf gehabt hatte und sich nun bereitwillig wieder in seinen Zwinger sperren ließ – bis er wieder unruhig wurde und hin und her zu tigern begann.


    Zum Arzt war Hunt jedenfalls nicht gegangen. Nicht, weil er zu der Kategorie von Menschen gehörte, die grundsätzlich etwas gegen Ärzte hatten oder der Ansicht waren, dass nur andere wirklich krank wurden, sie selbst aber nicht. Nein, es war vielmehr so, dass er wusste, was mit ihm nicht stimmte. Auf einer tieferen Ebene seine Bewusstseins wenigstens, auf die er keinen direkten Zugriff hatte, die aber trotzdem da und Teil seines Ichs war.


    Verdammt, er musste doch nur eins und eins zusammenzählen, um darauf zu kommen, was mit ihm loswar. Die einzelnen Elemente waren alle unübersehbar vorhanden, die Lösung lag praktisch auf der Hand.


    Aber er brachte es nicht fertig.


    Er konnte es einfach nicht. Entweder, weil ihm diese Lösung, buchstäblich und in jeder Hinsicht, zu ungeheuerlich schien – oder weil etwas in ihm verhinderte, dass er diese Schlussfolgerung zog und womöglich irgendetwas dagegen unternahm. Wenn es denn überhaupt etwas gab, das sich dagegen unternehmen ließ…


    Er dachte diese Gedanken wie mit einem ganz winzigen Rest klaren Denkens, das er zwar noch kontrollierte, das aber gefangen war in einen ebenso winzigen Käfig, irgendwo im hintersten Winkel seines Bewusstseins. Oder vielleicht hatte es sich auch nur dahin verkrochen. Jedenfalls verfügte dieser winzige Teil nicht über die Kraft, aus diesem Käfig oder Winkel hervorzukommen.


    Und die Kraft, gegen diese neue Macht zu bestehen, die sein Denken nach ihrem Belieben formte, besaß jener kleine Rest schon gar nicht.


    Oder etwa doch? Und war es vielleicht nur so, dass dieser winzige Teil es nicht wagte, sich gegen die vermeintliche Übermacht aufzulehnen und das verlorene Terrain zurückzuerobern?


    Seine Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen. Ihm drohte, schwindlig zu werden, und er war froh, als es hinter ihm laut wurde und er sich fast reflexhaft danach umdrehte, wie es neben ihm auch Ed McGee tat.


    Mit großem Hallo brachten zwei Kollegen das gemeinsame Geschenk für den scheidenden Captain herein: einen vollautomatischen Fernsehsessel mit allen Schikanen, in dem er seinen Ruhestand genießen sollte.


    Hunt wartete noch ab, bis McGee sich unter dem Beifall aller Anwesenden zum Probesitzen darin niederließ und ein paar Funktionen der mitgelieferten Fernbedienung ausprobierte. Dann verabschiedete er sich und verließ die Kneipe.


    Kurz überlegte er, zu Fuß nach Hause zu gehen. Es war nicht allzu weit. Aber er hatte nur ein Bier getrunken und wenig Lust, morgen früh erst wieder hierher kommen zu müssen, um aufs Revier fahren zu können. So ging er also doch zu seinem silberfarbenen Chevrolet Tahoe, der ein paar Schritte entfernt am Straßenrand parkte.


    Als er den Wagen fast schon erreicht hatte, bugsierte jemand einen roten Volkswagen Beetle in die freie Bucht hinter seinem Chevy. Der Fahrer stieg aus, als Hunt die Tür seines Wagens öffnete und einsteigen wollte.


    Hinter dem Polizisten klappte die Tür des Beetle zu. Und eine Stimme fragte: »Donny?«


    Er verhielt mitten in der Bewegung.


    Donny?


    So hatte ihn in seinem Leben nur ein einziger Mensch genannt, und den hatte er seit Jahren nicht mehr gesehen.


    Konnte es denn sein…?


    Ed McGees Ankündigung einer Überraschung kam ihm wieder in den Sinn.


    Sein Herz vollführte einen kleinen Hüpf er und schlug dann ein bisschen schneller als zuvor.


    Er drehte sich um, fragte noch in der Bewegung, freudig und verwundert zugleich: »Rowena?«


    Er erwartete das Mädchen zu sehen, mit dem er aufgewachsen war, das Teil seiner Kindheit und Jugend gewesen war.


    Aber die Person, die da vor ihm stand, war nicht dieses Mädchen…
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    In derselben Nacht


    Es war besser geworden.


    Mit jeder Meile, die er sich vom Tatort entfernt und San Francisco genähert hatte, war es ihm gelungen, dem Wahnsinn und der Angst, deren Atem er im Nacken spürte, etwas mehr zu entfliehen. Und als er die Bay Area erreichte, schaffte er es beinahe, diesen Auftrag als einen wie jeden anderen zu betrachten…


    In der Branche und den Akten von Polizei und FBI nannte man ihn den »Salesman«. In erster Linie seiner unauffälligen Erscheinung wegen, andererseits, weil er tatsächlich eine Art Handelsreisender war. Nur verkaufte er eben nicht Enzyklopädien oder Schnürsenkel, sondern den Tod.


    Und in diesem Geschäft genoss er einen sehr guten Ruf. So gut, dass man ihm mitunter eben auch etwas – nun – ungewöhnlichere Aufträge anbot.


    Meistens war es seinen Auftraggebern egal, wie er deren jeweiligen Kandidaten den Tod bescherte. Manche allerdings hatten Sonderwünsche – so wie es in diesem jüngsten Fall gewesen war. Sein Kunde hatte darauf bestanden, dass er das ältere der beiden Opfer mit jenem Tomahawk erschlug, den er dem Salesman zur Verfügung stellte.


    Die Waffe sowie die Hälfte des Honorars hatte der Auftraggeber auf einem Autofriedhof außerhalb von Fremont hinterlegt. Und auf diesem Schrottplatz war der Salesman auch heute Nacht wieder, ein paar Tage nach den beiden Morden, um sich die noch ausstehende zweite Hälfte seines Geldes abzuholen.


    Langsam schritt er durch die finsteren Schluchten zwischen den haushohen Türmen und Wänden aus übereinander gestapelten Autowracks, deren Blech ab und zu knackte und knarrte. Für gewöhnlich war er die Ruhe selbst, auch an Orten wie diesen, wo andere zu dieser Zeit vielleicht Gespenster gesehen hätten.


    Heute allerdings fühlte sich der Salesman gar nicht wohl in seiner Haut.


    Das lag zum einen an dem unheimlichen Erlebnis, das er hinter sich hatte, und zum anderen daran, dass es Schwierigkeiten mit seinem Kunden geben mochte. Der hatte nämlich darauf bestanden, den Tomahawk zurückzuerhalten, wenn auch vielleicht nur, um sich davon zu überzeugen, dass auch wirklich das Blut des Opfers daran klebte.


    Aber die Waffe war ja mitsamt des Opfers verschwunden.


    Der Salesman überlegte, ob er seinem Auftraggeber mit dieser Geschichte kommen konnte – oder ob er stattdessen einfach mit vorgehaltener Waffe die Herausgabe des ihm noch zustehenden Geldes verlangen sollte, falls der andere sich zierte.


    Letztere Alternative missfiel ihm. Sie konnte seinem Ruf schaden. Aber das galt auch für den Fall, dass er von einem Opfer erzählte, das in einem Wohnwagen mitsamt der Mordwaffe spurlos verschwunden war…


    Seine rechte Hand schloss sich fester um den Griff der kleinen Pistole in seiner Hosentasche.


    Er kam in Sichtweite der gewaltigen Schrottpresse, die er mit seinem Auftraggeber als Treffpunkt vereinbart hatte. Mit Blicken versuchte er, die Dunkelheit und den leichten Nebel zu durchdringen, der von der Bucht heraufzog, aber er sah niemanden und hörte nichts außer dem gelegentlichen Knarzen von Blech.


    Daran änderte sich auch nichts, als er die Presse erreichte und in ihrem Schatten stehen blieb. Wieder schaute er sich um, die Schultern wegen der Kühle der Nacht fröstelnd hochgezogen – zumindest redete er sich mit einigem Erfolg ein, dass er nur der Kälte wegen fror…


    Plötzlich zuckte er heftig zusammen, als er unvermittelt von hinten angesprochen wurde.


    »Alles erledigt?«


    Der Salesman musste an sich halten, um nicht die Pistole aus der Tausche zu reißen, herumzuwirbeln und einfach zu schießen.


    Stattdessen nahm er sich eine Sekunde Zeit, um sich wieder zu fassen, und drehte sich dann erst um, betont ruhig und ohne Hast.


    Sein Gegenüber stand nur zwei Schritte von ihm entfernt, trotzdem war das Gesicht im Dunkeln kaum auszumachen. Dennoch erkannte er seinen Auftraggeber, die Hände lässig in den Taschen eines teuer aussehenden Mantels vergraben.


    »Ja«, antwortete der Salesman. Er überlegte kurz, ob er von sich aus erwähnen sollte, dass er den Tomahawk nicht zurückgeben konnte, oder auf die entsprechende Frage warten sollte. Er entschied sich für Ersteres. »Es gibt da ein kleines Problem.«


    »Ja?«


    In möglichst nüchternen Worten, damit die Sache nicht zu verrückt klang, erzählte der Salesman, wie sich die Dinge aus seiner Sicht zugetragen hatten.


    Sein Gegenüber schwieg, als er geendet hatte, schien zu überlegen.


    Dann sagte er schließlich: »Das heißt also, der La…« Er stockte »…der alte Mann ist verschwunden?«


    »Sozusagen«, antwortete der Killer.


    »Dann sollten Sie ihn vielleicht suchen.«


    »Aber ich wüsste nicht, wo…«


    »In einer besseren Welt, wie es so schön heißt«, sagte sein Gegenüber und zog eine Hand aus der Manteltasche.


    Auf den ersten Blick jedenfalls war es eine Hand, eine ganz gewöhnliche Menschenhand.


    Auf den zweiten war es – etwas anderes.


    Etwas, aus dem binnen eines Lidschlags Fell spross, und ebenso schnell und gleichzeitig wurden die Fingernägel zu zentimeterlangen Krallen. Die Hand verwandelte sich in eine Pranke, schoss auf den Salesman zu und – zerfetzte ihm die Kehle.


    Als könne er das hervorschießende Blut damit stoppen, fuhr sich der Getroffene mit beiden Händen an die schreckliche Wunde, während er ein, zwei Schritte nach hinten taumelte und in die Knie brach. Der Schmerz war irrsinnig, er wollte schreien, aber alles, was er herausbrachte, war ein ersticktes Gurgeln.


    Sein Blick suchte den Auftraggeber, fand ihn jedoch nicht, dafür aber – ein Tier?


    Ein monströses wolfsartiges Wesen.


    Das sich in diesem Augenblick auf ihn stürzte, ihn tötete und sich an ihm gütlich tat…


    Die Reste seiner blutigen Mahlzeit verstaute das Wolfswesen, nun wieder in Menschengestalt, in einem Autowrack, das bereits in der riesigen Schrottpresse steckte und dem Salesman morgen früh, wenn hier der Betrieb wieder aufgenommen wurde, zum würfelförmigen Sarg werden würde.


    Anschließend verließ das Wesen, das wie seine ganze Spezies auf dem Grat zwischen Mensch- und Tiersein balancierte, den Autofriedhof.


    Es war zufrieden.


    Der erste Schritt auf dem Weg zum Ziel, zum Sieg, war getan.


    Jetzt konnte es den zweiten planen.


    Und es wusste auch schon, was es unternehmen wollte. Nur das Wie musste sich noch ergeben…
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    Es war dann doch noch spät geworden am vorigen Abend, und Brandon Hunt war einer der letzten Gäste, die Captain McGees Abschiedsparty verlassen hatten – zusammen mit dessen Tochter Rowena.


    Sie war es doch gewesen.


    Nur war Rowena McGee nicht mehr das hübsche Mädchen, als das Brandon sie gekannt und in Erinnerung hatte, sondern eine Frau – eine wunderschöne Frau.


    Und ihr Anblick hatte ihm den Unterschied zwischen hübsch und schön so klar gemacht, wie er ihm noch nie bewusst geworden war, und auf eine Weise, für die ihm auch jetzt noch die Worte fehlten. Sie erschloss sich nicht nur dem Auge des Betrachters, sondern war regelrecht spürbar.


    Rowenas rötliches Haar schien selbst in der Nacht wie Feuer zu leuchten, und ihre herrlich grünen Augen strahlten so, wie Brandon übers ganze Gesicht gestrahlt haben musste, als ihm endlich klar wurde, dass sie es wirklich war.


    Fast zehn Jahre hatten sie einander nicht mehr gesehen. Sie hatten sich viel zu erzählen. Und damit hatten sie begonnen, nachdem Rowena ihren Vater begrüßt und er sie der im Saloon versammelten Mannschaft als seinen Stolz und Augenstern vorgestellt hatte.


    Es war wieder wie früher gewesen. Als seien nicht Jahre vergangen, seit Rowena die Stadt verlassen hatte, um an der renommierten Yale University in Connecticut und danach im Ausland zu studieren. Sie waren immer noch wie Bruder und Schwester – und irgendwie ein bisschen mehr. Denn heute waren sie keine Kinder mehr.


    Dieses Gefühl hatte den vergangenen Abend nicht nur überdauert, es hatte sich seither sogar noch verstärkt. Brandon spürte es mit jeder Faser, als er Rowena jetzt im »Palomino« gegenübersaß, wo seiner Meinung nach die beste kalifornisch-mediterrane Küche nach echter San-Francisco-Art serviert wurde und die Atmosphäre herrlich wohlig und entspannt war. Hierher hatte er Rowena zum Dinner eingeladen, und sie fuhren beide fort mit ihren Erzählungen über die Geschehnisse der vergangenen Jahre und schwelgten in Erinnerungen an die gemeinsame Kindheit und Jugend.


    »Tut mir Leid wegen deiner Mutter«, rührte Rowena jetzt, da sie beim Kaffee angelangt waren, an einem immer noch etwas wunden Punkt Brandons. »Ich wollte zu ihrer Beerdigung kommen, aber Dad hatte es mir so spät gesagt, dass ich keinen Flug mehr bekommen hatte.«


    Brandon lächelte ihr zu. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ist schon okay.«


    »Ich kann nachfühlen, wie es gewesen sein muss«, sagte sie.


    Er nickte nur. Ja, das konnte sie sicher. Rowena war zwölf gewesen, als ihre eigene Mutter bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Er wusste nicht, ob das schlimmer war, als seine Mutter an Krebs sterben zu sehen. Und er wusste auch nicht, ob es einfacher war, weil er selbst zu dem Zeitpunkt kein Kind mehr gewesen war. Wahrscheinlich ließ es sich nicht vergleichen. Es war wohl auf unterschiedliche Art gleich schlimm…


    Und es war kein Thema, über das er jetzt nachgrübeln wollte. Dazu war der Abend zu schön.


    Er sah erst durch das Panoramafenster auf die Bucht hinaus – der Ausblick war auch bei Nacht phänomenal –, dann auf Rowenas Hände, die links und rechts von ihrer Tasse auf dem Tisch lagen, als würde sie gern nach den seinen greifen.


    Er lächelte. »Das also sind die Hände einer Herzchirurgin.«


    »Einer angehenden«, schränkte sie ein.


    »Du wirst die Beste«, behauptete er und war auch überzeugt davon. Weil Rowena schon immer gewusst hatte, was sie wollte, und bereit war, hart dafür zu arbeiten und Opfer zu bringen.


    Dass sie einmal Ärztin werden wollte, hatte für sie bereits festgestanden, als sie beide noch nicht einmal Teenager waren: erst Tierärztin, dann Kinderärztin – und nun war sie eine aufstrebende Spezialistin für Herzchirurgie.


    Seine eigenen Berufsvorstellungen hingegen hatten sich damals ständig geändert: Mal wollte er Archäologe und Abenteurer werden wie Indiana Jones, dann Pilot oder Kapitän. Alles Berufe, die ihn von San Francisco fortgeführt hätten und, wie er heute erkannte, wohl seinem Wunsch entsprungen waren, sein Zuhause zu verlassen, das zu Lebzeiten seines Vaters kein schönes Elternhaus gewesen war. Deshalb hatte er ja von Kindesbeinen an viel Zeit nebenan bei den McGees verbracht.


    Letztlich war es dann genau umgekehrt gekommen: Rowena war in die Welt hinausgezogen und er hiergeblieben.


    Immer noch ruhte sein Blick auf ihren Händen. Am Mittelfinger der rechten Hand trug sie wie früher den Ehering ihrer Mutter, einen matt schimmernden Goldreif, in den drei kleine Diamanten eingelassen waren. Eher unbewusst betrachtete er ihre Ringfinger etwas eingehender, suchte nach dem Abdruck, den ihr Verlobungsring hinterlassen haben musste, fand aber keinen.


    Ed McGee hatte ihm erzählt, dass Rowena sich verlobt hatte. Das musste etwa anderthalb Jahre her sein. Vor ein paar Monaten hatte Brandon dann erfahren, dass sie die Verlobung aufgelöst hatte. Und irgendwie war ihm dabei, wie er noch wusste, ein bisschen leichter ums Herz geworden. Obwohl sie beide nie ein Liebespaar gewesen waren – wahrscheinlich vor allem aus dem Grund, weil sie sich zu sehr wie Geschwister gefühlt hatten.


    Rowena hatte seinen Blick erkannt und richtig gedeutet.


    »Wir passten nicht zusammen«, sagte sie, ohne dass er danach gefragt hatte. »Wir hätten immer eine ›Fern-Ehe‹ geführt, weil wir vermutlich nie in derselben Stadt, vielleicht nicht einmal im selben Land hätten arbeiten können.«


    »Sorry«, warf Brandon ein. »Ich wollte nicht…«


    »Davon hätte ich dir sowieso noch erzählt.«


    »Als Highlight sozusagen?« Er grinste jungenhaft und zwinkerte ihr zu.


    »Nein, das Highlight meines Lebens ist dieser Abend.« Sie grinste zurück – oder lächelte sie?


    Brandon jedenfalls wurde ein bisschen rot.


    Als sie später in seinem Wagen saßen und er den Motor startete, sagte er, wieder mit einem Grinsen: »Wenn das ein typisches Date und ich ein typischer Single wäre, müsste ich dich jetzt fragen: Fahren wir zu dir oder zu mir?«


    Er vermied es, sie anzusehen, weil ihm die Frage ein bisschen peinlich war, kaum dass er sie gestellt hatte – und weil er vielleicht selbst nicht genau wusste, ob er sie nicht doch ernst meinte.


    Rowena fasste mit zwei Fingern nach seinem Kinn und drehte sein Gesicht sanft in ihre Richtung, bis ihre Blicke sich trafen.


    »Zu dir«, sagte sie, leise, warm – und sah ihn an mit einem Lächeln, wie sie es damals als Mädchen nie getan hatte…
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    »Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, sagte Brandon Hunt, als sie das schmale Haus mit der blau getünchten Fassade betraten, in dem er wohnte. Er nahm Rowena bei der Hand und zog sie in die zu ebener Erde liegende Küche. »Komm, ich geb dir die Fünf-Dollar-Führung.«


    »Haus« war als Bezeichnung für diesen Bau aus dem 19. Jahrhundert beinahe übertrieben. Eigentlich war es eher ein Turm: eine fast schon winzige Grundfläche und drei Stockwerke übereinander, die durch Wendeltreppen miteinander verbunden waren. Oben wurde es von einem ebenso winzigen Flachdach gekrönt, auf dem der Ver- oder Vormieter einen kleinen Gemüsegarten angelegt hatte, der unter Brandons sträflicher Missachtung vor sich hinkümmerte.


    »Hübsch«, lautete Rowenas Gesamturteil, und es klang ehrlich. »Sehr hübsch sogar. Wie lange wohnst du schon hier?«


    »Drei Jahre etwa«, sagte Brandon. »Ich bin hier eingezogen, kurz bevor Mom krank wurde. Nach ihrem Tod überlegte ich, in unser altes Haus zurückzuziehen, aber…« Er hob die Schultern und ließ den Rest unausgesprochen.


    »Zu viele böse Erinnerungen?«, fragte Rowena. Sie war damals so jung wie Brandon gewesen, erinnerte sich aber noch an seinen Vater – und daran, was für ein Vater Andrew Hunt gewesen war.


    Brandon nickte, sagte aber nichts weiter. Stattdessen hob er die Sektflasche, die sie unterwegs gekauft hatten. »Soll ich die köpfen?«


    »Klar doch. Wo sind die Gläser?«


    Er deutete auf ein Regal an der Wand des Livingrooms, der die ganze erste Etage einnahm. Dann öffnete er die Flasche und ließ Sekt in die beiden Gläser schäumen, die Rowena ihm hinhielt.


    »Auf unser Wiedersehen«, brachte er einen Toast aus.


    »Auf uns«, sagte Rowena, und wieder schenkte sie ihm dieses Lächeln, das ihm das Herz in Flammen setzte.


    Sie tranken. Rowena nahm seine CD-Sammlung unter die Lupe, suchte eine Scheibe aus und legte sie in den Player. Entspannende Jazztöne wehten durchs Zimmer.


    Rowena trat ans Fenster, das zur Straße wies, und schaute hinaus. Brandon gesellte sich zu ihr, stellte sich hinter sie, so dicht, dass ihre Körper sich berührten. Er atmete den Duft ihres Haares, schmiegte sein Gesicht dagegen, legte die Arme um sie. Sie drehte sich sanft in seinem Griff, bis sie einander in die Augen sehen konnten. Dann hob sie ihr Gesicht dem seinen entgegen, ihr Mund eine unausgesprochene Aufforderung.


    Sie küssten sich. Ganz zart erst, spielerisch, dann inniger, leidenschaftlicher, und dann – krachte ein Schuss!


    Draußen auf der Straße.


    Brandons Arme schlossen sich fester um Rowena, eine halbe Sekunde lang nur, dann hatte er sich reflexhaft mit ihr umgedreht und stieß sie weg vom Fenster.


    »Auf den Boden!«, rief er ihr zu, während er selbst in die Hocke federte und auf Knien ans Fenster rutschte, um hinausschauen zu können.


    Er hörte einen Hilferuf.


    Dann bemerkte er ein kleines Stück entfernt zwei dunkle Gestalten in den Schatten zwischen den Lichtinseln zweier Straßenleuchten. Einer der Schemen verfolgte den anderen, der jetzt gerade auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern tauchte. Der Verfolger hetzte ebenfalls darauf zu.


    Brandon Hunt hatte genug gesehen. Er kreiselte herum, stürmte zur Wendeltreppe und hinunter ins Erdgeschoss.


    »Bleib da oben und rühr dich nicht von der Stelle!«, rief er zu Rowena hinauf. Dann hatte er auch schon den kleinen Flur erreicht, zerrte seine Dienstpistole aus dem Holster, das dort an einem Haken hing, und rannte auf die Straße hinaus…
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    Hunt schaute hinüber zu dem Durchlass, in den die eine Person geflohen war und den auch ihr Verfolger mittlerweile betreten haben musste. Auf der Straße war niemand mehr zu sehen, hinter den Fenstern der umliegenden Häuser brannte kein Licht. Offenbar hatte niemand außer ihm den Schuss und den Hilferuf gehört – oder sie reagierten einfach nicht darauf.


    Er fragte sich, was hier vorging. Ein Überfall? Oder ein Streit, der eskaliert war? Egal, das ließ sich später klären. Jetzt ging es erst einmal darum, ein Menschenleben zu retten.


    Wenn es dazu nicht schon zu spät war…


    Er rannte über die Straße zu dem Durchgang, wartete kurz an der Ecke und lauschte.


    Nichts.


    Geduckt, die Pistole im Beidhandanschlag, drückte er sich um die Ecke herum und spähte in die Dunkelheit.


    Wieder nichts.


    Er trat zwischen die beiden Häuser. Der Durchgang war so schmal, dass Hunt mit den Schultern beinahe die Wände streifte. Unter seinen Füßen knirschte und schmatzte allerlei Unrat, der im Finstern nicht näher zu identifizieren war.


    Sein Herz pumpte mit machtvollen Schlägen, sein Atem ging schneller. Adrenalin hatte seinen Körper geflutet.


    Vorsichtig setzte er Schritt um Schritt, zwang sich mühsam, nicht einfach drauflos zu stürmen.


    Er wusste, dass dieser Durchlass in eine schmale Gasse mündete, die parallel zu den Rückseiten der Häuser verlief.


    Wohin sollte er sich wenden, wenn er nichts hörte oder sah von den beiden Personen, die er vom Fenster aus beobachtet hatte? Nach links oder rechts?


    Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Nicht, weil er ein Geräusch vernahm oder etwas sah – sondern weil er urplötzlich das furchtbare Gefühl hatte, zermalmt zu werden!


    Es war, als stürzten die Wände links und rechts mit einem Mal auf ihn zu wie die beiden Hälften einer Müllpresse.


    Wie unter einem Hieb ging Brandon Hunt vor Schreck zu Boden.


    Dann erkannte er seinen Irrtum.


    Nicht die Wände schienen ihn zerquetschen zu wollen, nein, er wurde vielmehr von innen heraus erdrückt, so unmöglich das auch sein mochte!


    Und dann kam zu dem bloßen Eindruck der Schmerz hinzu – und der war real.


    Hunt wollte aufschreien, aber alles, was er hervorbrachte, war ein fast atemloses Stöhnen. Er wand sich im Unrat am Boden, versuchte den Schmerz in sich zu lokalisieren, aber das war ihm nicht möglich, weil er überall zugleich war und in ihm wütete wie etwas Lebendiges, das ihn innerlich auffraß.


    Arme und Beine fühlten sich an, als würden sie ihm mit unmenschlicher Kraft aus den Gelenken gedreht. Sein Gesicht schien explodieren zu wollen.


    Stoff riss mit hässlichem Ratschen, etwas knirschte, seine Haut schien in Flammen zu stehen und…


    Er konnte die Eindrücke nicht länger voneinander unterscheiden. Er war gefangen in einem Orkan aus Schmerzen, wurde regelrecht verheert davon.


    Und dann, endlich, versagte ihm seine bewusste Wahrnehmung den Dienst, erlosch unter dem Sturm höllischer Qualen wie eine Kerzenflamme im Wind.


    Aber es war nur sein Geist, den die Ohnmacht überkam.


    Sein Körper indes zerbrach nicht unter der Gewalt, die in Brandon Hunt erwacht war.


    Im Gegenteil, sein Körper gedieh unter dieser Macht.
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    Rowena McGee hatte Angst. Weniger um sich als vielmehr um Brandon.


    Sie wusste nicht genau, wie lange er schon weg war. Wahrscheinlich waren es nur ein paar Minuten, aber es kam ihr vor wie Stunden.


    Vorsichtig trat sie ans Fenster und sah hinaus. Draußen rührte sich nichts, und es war auch nichts zu hören.


    War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


    Immerhin, sie hatte keinen weiteren Schuss gehört. Andererseits gab es Dutzende anderer Möglichkeiten, einen Menschen zu töten, als ihn zu erschießen…


    Rowena presste sich die Faust gegen den Mund und biss auf ihre Knöchel. Sie wollte nicht daran denken, dass Brandon etwas zugestoßen sein könnte, während sie tatenlos hier herumsaß und wartete.


    Aber was sollte sie denn auch tun?


    Sie konnte die Polizei alarmieren. Sollte sie? Sie beschloss, noch eine Minute zu warten. Wenn Brandon dann noch immer nicht zurück war oder sie sonst wie erfahren hatte, dass alles in Ordnung war, würde sie 911 anrufen.


    »Donny, komm zurück, bitte«, flüsterte sie am Fenster stehend, die Hand nach wie vor an die Lippen gedrückt, auf denen sie noch seinen Kuss schmeckte.


    Im Stillen flehte sie den Himmel an, dafür zu sorgen, dass Brandon nichts zustieß. Sie wollte ihn nicht verlieren – wo sie ihn doch gerade erst gefunden hatte.


    Es kam ihr selbst noch unwirklich vor, dass sie plötzlich so für ihn empfand. Und wie eine Fügung schien es ihr, dass auch Brandon nicht verheiratet oder auch nur in einer ernsthaften Beziehung war.


    »Ich bin bislang noch nicht Gefahr gelaufen, vor dem Traualtar zu enden«, wie er sich gestern Abend ausgedrückt hatte – mit jenem Grinsen, das immer noch das des Jungen war, als den sie ihn vor über 20 Jahren kennen gelernt hatte.


    Sie war nicht seinetwegen nach San Francisco gekommen, sondern anlässlich der Verabschiedung ihres Vaters aus dem Polizeidienst. Aber als sie Brandon dann gegenübergestanden hatte, da hatte es einfach klick gemacht – bei ihr wie offenbar auch bei ihm. Nach all den Jahren hatten sie einander plötzlich mit anderen Augen gesehen: nicht mehr als Spielkameraden und Nachbarskinder, die zusammen aufgewachsen waren, sondern als Mann und Frau.


    Ihr Herz schlug schneller, wenn sie an ihn dachte. Und es verkrampfte sich, wenn sie daran dachte, dass ihm etwas passiert sein konnte.


    Sie wusste nicht, ob die Minute um war. Trotzdem ging sie hinunter in die Küche, wo sie vorhin ein Wandtelefon gesehen hatte, und wählte dort die Nummer des Notrufs. Mit erzwungen ruhiger Stimme berichtete sie, was vorgefallen war. Der Operator am anderen Ende der Leitung versprach, einen Streifenwagen zu schicken.


    Als Rowena auflegte, hörte sie ein Geräusch aus dem Flur von der Haustür her. Kein Läuten der Türklingel, auch kein Klopfen am Holz, eher ein Kratzen.


    Sie eilte zur Tür.


    Es konnte Brandon sein, vielleicht war er verletzt, hatte sich mit letzter Kraft zur Tür geschleppt… Ihre Fantasie entwarf in Sekundenschnelle ein Schreckensszenario nach dem anderen.


    Die Hand auf der Klinke stieß sie seinen Namen hervor und wollte die Tür aufziehen.


    Da wurde sie ihr von draußen entgegengestoßen. Das Schloss brach knirschend und splitternd aus dem Rahmen.


    Und es war nicht Brandon Hunt, der daraufhin ins Haus stürzte.


    Es war nicht einmal ein Mensch!
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    Zusammen mit seinem Bewusstsein tauchte auch Brandon Hunts letzte Erinnerung aus jenem Sumpf auf, in den die Ohnmacht ihn hinabgezerrt hatte. Er erwartete, in der Gasse unweit seines Hauses zu liegen, wo ihm der modrige Geruch des Unrats in die Nase steigen würde.


    Aber das war nicht der Fall.


    Er roch etwas anderes, etwas Vertrautes. Und dann war da noch ein metallischer, bitterer Geruch…


    Hunt konzentrierte sich auf den Kraftakt, den es bedeutete, die Augen zu öffnen. Es vergingen noch einmal ein paar zähe Sekunden, bis sein Blick den Nebel durchbrach, den ihm die Benommenheit vorgaukelte.


    Endlich sah er, wo er war. Und konnte es doch nicht glauben…


    Denn wie um alles in der Welt war er hierher gekommen, in sein eigenes Schlafzimmer?


    Der vertraute Geruch hatte ihn also nicht getrogen.


    Er lag auf dem Teppichboden, und ihm war kalt. Langsam, weil jede Bewegung seinen Körper in puren Schmerz verwandelte, schaute er an sich hinab. Seine Kleidung bestand nur noch aus Fetzen.


    Die Sache wurde immer unheimlicher.


    Er versuchte, den Blick durch das Zimmer schweifen zu lassen. Wieder dauerte es ein wenig, bis er klar sehen konnte. Währenddessen wurde jener metallische Geruch stärker, den er vorhin gerochen hatte, als er noch halb bewusstlos gewesen war.


    Da bemerkte er die dunklen, feuchten Flecken auf dem Teppich.


    »Blut?«, kam es ihm rau von den Lippen. Seine Kehle tat weh, als hätte er Rasierklingen geschluckt.


    Ja, es war Blut. Daran gab es keinen Zweifel mehr, nachdem er mühsam zu einer der feuchten Stellen hingerobbt war und sie mit den Fingern berührt hatte.


    Im gesamten Zimmer war Blut verspritzt!


    Abermals unterzog Hunt seinen Körper einer diesmal etwas eingehenderen Musterung. Nein, es konnte nicht sein Blut sein. Zwar tat ihm alles weh, als sei er bei lebendigem Leib gehäutet worden, aber offene Wunden hatte er nicht.


    Und dann sah er die Hand.


    Eine blutige Hand.


    Eine blutige, vom Arm abgetrennte Hand!


    Es war die Hand einer Frau, wie unschwer zu erkennen war, ihre rechte. Und am Mittelfinger steckte ein mattgoldener Ring mit drei kleinen Diamanten.


    Rowena McGees Ring!


    Und es war Rowena McGees Hand. Zweifellos. Er hatte sie erst vor kurzem noch genau betrachtet, als er Rowena im Restaurant gegenübergesessen hatte – und als diese Hand noch an ihrem Arm gewesen war…


    Sein Magen schien sich in eine steinerne Faust zu verwandeln, die in ihm hochschoss, bis in den Hals hinauf.


    Er erbrach sich.


    Nachdem sich sein Magen wieder beruhigt hatte – vielleicht war er auch einfach nur leer – bemühte sich Hunt, einen klaren Gedanken zu fassen. Begreifen konnte er das alles nicht.


    Nein, das stimmte nicht. Er wollte es nur nicht verstehen.


    Verdammt, er hatte das Tier doch mit eigenen Augen gesehen! Dieses Ungeheuer, das sich wochenlang mordend in San Francisco herumgetrieben und am Ende auch noch Dave Allred umgebracht hatte.


    Und das ihn selbst verletzt hatte, indem es ihm die Reißzähne in die Schulter geschlagen hatte…


    Dann stimmten sie also, die alten Horrormärchen. Es gab sie, diese Monster, die Jagd auf Menschen machten und ihre Opfer mit ihrem Keim oder wie immer man es nannte infizierten, wenn sie sie nicht sofort töteten.


    »Nein!«, keuchte er. »Nein, das kann nicht sein! Ich…«


    Wieder stülpte sich ihm der Magen um. Aber es kam nichts mehr hoch außer bitterer Galle, die sich in seinem Mund sammelte. Achtlos spuckte er auf den Teppich aus.


    Wenn er selbst – er konnte sich kaum dazu bringen, auch nur darüber nachzudenken – zu so einem Ding geworden war, was bedeutete das? Was war dann die nahe liegende Lösung für das blutige Rätsel, das sich ihm hier darbot?


    Hieß es, dass er Rowena…


    »Nein!«


    Urplötzlich fiel ihm der andere Wolf wie eine rettende Idee in allerhöchster Not ein. Jenes andere Ungeheuer, das Dave Allreds Mörder getötet und ihn, Hunt, im Anschluss verschont hatte, obwohl er sein letztes Stündlein schon für gekommen hielt.


    Vielleicht hatte dieser zweite Wolf es sich ja anders überlegt und wollte ihn doch noch zur Strecke bringen? Vielleicht hatte er ihn hier aufgespürt, und als er ihn nicht antraf, hatte er Rowena…


    Ja, so musste es gewesen sein!


    Dass andere Teile dieses grausigen Puzzles nicht ins Bild passten, ignorierte Hunt. Er klammerte sich innerlich an die Lösung, die er gefunden hatte.


    Mühsam rappelte er sich auf und schaute sich um.


    Blut, Blut. Überall, bis zur Treppe hin und über die Stufen hinab.


    Wie mochte es erst dort unten aussehen? Dort lag vermutlich Rowenas Leiche und…


    Es sei denn, er hat sie gefressen – er oder… DU!


    »Nein!«, brüllte er die lautlose Stimme in sich nieder.


    Er versuchte, sich zusammenzureißen, seinen Kopf zu klären und nicht daran zu denken, dass die Frau, in die er sich gerade erst verliebt hatte, tot war. Bestialisch ermordet.


    Er musste die Polizei verständigen. Der Kill musste wieder aufgerollt werden, und diesmal würde er sich nicht aus dem Spiel drängen lassen. Er würde am Ball bleiben, bis…


    Verwundert und fast so, als beobachte er einen Fremden, ertappte er sich dabei, wie er frische Kleidung anzog. Dann, und immer noch wie ohne sein Zutun, nahm er Bargeld aus einem Versteck im Kleiderschrank.


    Was tu ich denn?, fragte er sich, verdattert geradezu, während er seinen Händen dabei zusah, wie sie die Geldscheine in seiner Brieftasche verstauten.


    Flucht! Weg hier!


    Diese Begriffe, mehr Bilder als Gedanken, waren plötzlich in seinem Kopf.


    »Aber…«, begann er heiser. »Nein… ich will nicht weg. Ich muss… die Polizei…«


    Er wollte zu dem Telefon neben seinem Bett gehen, aber seine Füße gehorchten ihm nicht.


    Und dann erstarrte er, hielt den Atem an, lauschte.


    Unten im Erdgeschoss wurde die Haustür aufgestoßen. Er hörte die Schritte von mindestens zwei Männern und schließlich eine laute, energische Stimme.


    »Polizei!«
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    Officer Jack Leary hatte in seinen vielen Dienstjahren beim San Francisco Police Department ja schon einiges gesehen. Aber so etwas war ihm noch nicht untergekommen. Verdammt, hier sah es aus wie in einem Schlachthaus! Nur das oder die Opfer fehlten. Aber das Häuschen hatte ja noch zwei Etagen…


    Auf dem Boden, an den Wänden, überall war Blut. Sogar bis zur Decke war es hinaufgespritzt.


    Mit einiger Genugtuung registrierte Leary, dass Wyndam, sein Kollege, ein junger Klugscheißer, der ihm jeden Tag auf die Nerven ging, käsebleich geworden war und an sich halten musste, um nicht zu kotzen. Geschah ihm recht, vielleicht würde ihm das die oberschlauen Sprüche austreiben.


    Die Zentrale hatte sie alarmiert, nachdem eine Anruferin einen bewaffneten Überfall auf der Straße gemeldet hatte. Davon hatten sie bei ihrer Ankunft im Streifenwagen nichts feststellen können. Deshalb hatten sie bei der Anruferin nachfragen wollen, die von diesem Haus aus telefoniert hatte.


    Als Leary gesehen hatte, dass die Tür aufgebrochen worden war, hatte er schon mal mit dem Schlimmsten gerechnet – aber mit so einem Massaker dann doch nicht.


    Mit gezogenen Waffen standen die beiden Cops nun in der Küche des Hauses.


    »Ist hier jemand?«, rief Jack Leary laut.


    Keine Antwort.


    »Da war doch was«, flüsterte Wyndam plötzlich. Seine Stimme zitterte so sehr wie der Rest von ihm.


    Leary lauschte. Dann hörte er es auch. Ein Geräusch, ganz leise nur. Es kam von oben, wahrscheinlich aus der zweiten Etage.


    »Hey! Bleiben Sie, wo Sie sind!«, brüllte er und stürmte los.


    Die Wendeltreppe erbebte unter seinem nicht unbeträchtlichen Gewicht, als er die Stufen in den ersten Stock und dann weiter in den zweiten hinaufhetzte.


    Auch hier war überall Blut zu sehen. Aber keine Menschenseele.


    Hinter ihm konnte sich Wyndam nicht länger beherrschen und übergab sich. So wie es hier zuvor schon jemand anders getan hatte.


    Und auch Leary spürte die Übelkeit in sich aufsteigen, als er die abgetrennte Frauenhand sah, die auf dem Teppich lag.


    Ein Windzug streifte ihn. Daraufhin bemerkte er die Spalt breit offen stehende Glastür, die auf einen winzigen Balkon mit schmiedeeisernem Geländer hinausführte. Von dort aus wiederum ging eine wenig Vertrauen erweckend aussehende Treppe zum Flachdach des Hauses hinauf, wo Leary schließlich einen verwilderten kleinen Dachgarten vorfand.


    Sonst nichts.


    Aufmerksam spähte er in die Dunkelheit, in der sich die Dächer der umliegenden Häuser wie eine ganz eigene, schwarze Welt aus kantigen Bergen und Tälern ausnahmen. Den Waffenlauf immer in Blickrichtung haltend sah er sich um.


    Nein, nichts. Keine Bewegung.


    Nach einem allerletzten Blick in die Runde und auf die Straße hinunter machte er sich an den Abstieg und begann über das Funkmikrofon, das er an der Schulter trug, Meldung an die Zentrale zu machen.


    


    [image: ]


    


    Brandon Hunt wartete, bis der uniformierte Cop das Flachdach wieder verließ, und dann noch einmal eine halbe Minute, um sicherzugehen, dass der Mann nicht noch einmal auftauchte. Erst dann wagte er sich aus dem Schatten des Kamins hervor, der aus dem Dach des Hauses neben seinem aufragte. Mit einem eigentlich unmöglichen Sprung hatte er die Kluft zwischen den beiden Gebäuden überwunden. Er schrieb das Kunststück der Kraft der Verzweiflung zu – weil das einfacher war, als der unfassbaren Wahrheit ins Gesicht zu schauen.


    Hinter seiner Stirn jagten sich die Gedanken, buchstäblich, wie ihm vorkam. Seine Gedanken schienen andere, fremde Gedanken zu jagen, die er nicht selbst dachte und die aber doch Macht über ihn hatten und denen sein Körper gehorchte.


    Was sollte er tun?


    Er wollte sich immer noch der Polizei stellen, und er hätte sich nur zu gern dem Cop gezeigt, der vorhin auf das Dach seines Hauses gestiegen war, um nach ihm Ausschau zu halten.


    Aber dieses Andere war stärker gewesen, hatte ihn regelrecht festgehalten und ihm wie mit unsichtbarer Hand den Mund verschlossen.


    Und jetzt… jetzt erwischte er sich dabei, wie er dieses Andere befragte, von ihm wissen wollte, was sie denn nun tun sollten.


    Den Gedanken, sich sein Auto zu schnappen, um damit zu verschwinden, verwarf er, kaum dass er ihm gekommen war. Wenn man merkte, dass sein Wagen weg war, würde man ihn sofort zur Fahndung ausschreiben. Jeder Streifencop in der gesamten Bay Area würde danach Ausschau halten.


    Nein, er musste zu Fuß fliehen.


    Fliehen…? Warum sollte er denn fliehen? Warum…?


    Die Überlegung wurde gekappt wie ein Faden, den eine Schere durchtrennte.


    Hunt verspürte in sich ein Gefühl der Berechnung, so eiskalt, dass er tatsächlich fröstelte.


    Wohin?, fragte er sich – jedenfalls redete er sich ein, dass er sich das fragte und nichts und niemanden sonst.


    Zu Freunden, dachte er, wenn schon nicht zur Polizei. Ich muss jemandem erzählen, was passiert ist – was mit mir los ist…


    Aber er hatte keine Freunde, nicht viele zumindest. Bekannte, ja, aber seine wirklichen Freunde konnte er an den Fingern einer Hand abzählen. Und es waren keine darunter, denen er mitten in der Nacht eine solche Geschichte aufs Auge drücken konnte, schon gar nicht in der Hoffnung, dass sie Verständnis für ihn aufbringen würden.


    Bis auf einen vielleicht – seinen besten und ältesten Freund.


    Aber dieser eine war ausgerechnet der Vater des Mädchens, das er – nein, nein, nicht er, jemand anderes! – ermordet hatte…
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    Captain Edward McGee wohnte nach wie vor im Marin County, auf der anderen Seite der Golden Gate Bridge.


    Dass Brandon Hunt es bis hierher geschafft hatte, kam ihm jetzt, da er McGees schmuckes Einfamilienhaus vor sich sah, beinahe wie ein Wunder vor. Was es auch war, was da in ihm steckte und Anspruch auf ihn erhob – es hatte sich mit aller Macht dagegen gesträubt, hierher zu kommen.


    Doch Hunt hatte sich nicht beirren lassen. Er hatte mit jenem Anderen gerungen, und er hatte es bezwungen. Für den Moment wenigstens.


    Nachdem er sich über die Dächer der Nachbarhäuser ein Stück von seinem eigenen abgesetzt hatte, war er in einen Hinterhof hinuntergeklettert und hatte seine Flucht abseits der Straßen fortgesetzt. Schließlich hatte er ein Taxi angehalten und seine alte Adresse im Marin County auf der anderen Seite der Bucht genannt. Der Fahrer hatte ihn vor seinem Elternhaus aussteigen lassen, das Hunt nach dem Tod seiner Mutter verkauft hatte. Und nun stand er vor Ed McGees Haus – in dem seit gestern Abend auch Rowena wieder gewohnt hatte.


    Der Gedanke an sie, ihr Bild in seinem Kopf, ließ Hunt aufstöhnen vor Schmerz, der schlimmer war als der, der ihm immer noch in allen Gliedern steckte. Dieser Schmerz, die Trauer um Rowena, das Entsetzen über ihren Tod, fuhr ihm wie eine glühende Nadel mitten ins Herz.


    Bleischwer schienen ihm seine Füße, als er mühsam einen vor den anderen setzte und sich auf die Haustür von Ed McGee zuschleppte, durch die er als Junge und Teenager jeden Tag gegangen war, wenn er nicht die Hintertür benutzt hatte.


    Was wollte er Ed eigentlich erzählen?, fragte er sich.


    Hallo Ed, ich glaube, ich bin ein Werwolf, und fürchte, ich habe deine Tochter umgebracht?


    Es erstaunte ihn, dass er diesen Gedanken überhaupt zustande brachte.


    Und noch mehr erstaunte es ihn, als die Tür plötzlich aufging und Ed McGee vor ihm stand. Mit der einen Hand hielt der kräftige Mann das Türblatt, mit der anderen schaltete er das Licht im Haus ein.


    Hunt hatte nicht einmal gemerkt, dass er geklopft hatte. Oder hatte er das gar nicht? Hatte McGee ihn kommen sehen? Oder erwartet?


    Ein Blick in das kantige Gesicht des pensionierten Police Captains genügte als Antwort.


    Ed McGee hatte ihn erwartet.


    Und er wusste Bescheid…


    Ed McGees Augen waren rot geädert, die Lider wie entzündet. Linien zogen sich schluchtenhaft durch die graue Landschaft seines wie versteinert wirkenden Gesichts.


    »Ed, ich…«, begann Hunt und fragte seiner Gewissheit zum Trotz, oder versuchte es wenigstens: »Du weißt…?«


    »Komm rein!«, sagte McGee anstelle einer Antwort, öffnete die Tür ganz und zog Hunt ins Haus, sanft, nicht mit Gewalt. Dann drückte er die Tür zu.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Ed.«


    »Wie wär’s mit der Wahrheit? Was ist passiert?« In McGees Stimme lag keinerlei Emotion. Er sprach roboterhaft, und sein Blick irrte durch den gemütlichen, mit Jagdtrophäen geschmückten Livingroom, als suchte er etwas, von dem er selbst nicht wusste, was es war.


    »Die Wahrheit ist…«, setzte Hunt an, räusperte sich, atmete tief durch. Dann probierte er es noch einmal: »Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, was passiert ist.«


    »Warum bist du weggerannt?«


    »Das… das weiß ich auch nicht. Das heißt, ich begreife es nicht. Verstehst du?« Hunts flehender Blick schien in McGee irgendetwas anzurühren. Plötzlich kehrte doch ein bisschen Gefühl in dessen Ton ein.


    »Nein, das verstehe ich nicht, Junge. Erklär’s mir!«


    »Ich kann nicht.« Hunt hatte Mühe, ein Schluchzen zu unterdrücken.


    »Du musst dich stellen, Brandon«, sagte McGee. Es klang nicht anklagend, nicht wie ein Befehl, sondern wie der Rat eines guten Freundes.


    »Stellen? Du glaubst, dass ich… dass ich Rowena… Ed, nein, das ist nicht wahr!«


    »Ich glaube gar nichts, so lange ich nichts Genaues weiß«, erwiderte McGee. »Aber was auch passiert ist, du machst es nur noch schlimmer, wenn du abhaust. Kapierst du das denn nicht?« Er schnaufte. »Ich kann verstehen, dass du durch den Wind bist, Junge. Die Sache mit Dave…«


    Draußen wurde näher kommendes Motorengeräusch laut; nicht nur von einem Wagen, sondern von vielen. Der Widerschein von Rot- und Blaulicht flackerte durch die Fenster herein.


    »Was…?«, entfuhr es Hunt. Er unterbrach sich, trat neben ein Fenster und spähte hinaus. Ein halbes Dutzend Streifenwagen war draußen vorgefahren, und es kamen noch mehr, dazu ein paar Zivilfahrzeuge mit aufs Dach gepflanztem Rotlicht.


    Hunt drehte sich zu McGee um. »Was soll das? Wie…?«


    »Man hat damit gerechnet, dass du hierher kommen könntest.«


    »Aber sie wissen nicht, dass ich da bin. Ich kann durch die Hintertür…«


    McGee brachte das Kunststück fertig, gleichzeitig den Kopf zu schütteln und zu nicken. »Doch, sie wissen es. Ich habe ihnen gesagt, dass du da bist, wenn das Licht im Wohnzimmer brennt.«


    »Du willst mich ausliefern?«, keuchte Hunt.


    »Ausliefern«, entgegnete McGee betont, »würde ich einen Verbrecher. Den…« Er musste schlucken. »Den Mörder meiner Tochter würde ich ausliefern. Und ich weiß nicht, ob du das bist. Also kann von ›ausliefern‹ keine Rede sein.«


    »Dann lass mich verschwinden!«, bat, nein, flehte Hunt – und spürte, wie sich in ihm etwas regte. Wie sich jener Schmerz zurückmelden wollte, der ihn heute Nacht schon einmal das Bewusstsein gekostet hatte.


    »Stell dich, Junge! Es ist zu deinem Besten.«


    Aus dem Augenwinkel und durch die Gardinen hindurch machte Hunt auf der Straße schemenhafte Bewegungen aus. Die Cops bezogen Stellung. Eine megafonverstärkte Stimme rief etwas, aber er konnte die Worte nicht verstehen. In seinen Ohren rauschte das Blut, das Hämmern seines Herzens dröhnte in seiner Brust.


    Der Ruf wurde wiederholt. Hunt glaubte, Jacobsons Stimme zu erkennen, verstand aber immer noch nicht, was er sagte. Wahrscheinlich forderte er ihn auf, sich zu ergeben.


    »Nein, das kann ich nicht, Ed. Ich kann nicht.«


    »Natürlich kannst du das. Du musst!«


    Hunt schüttelte den Kopf. Schweiß perlte ihm von der Stirn. Seine Haut brannte wie Feuer, juckte.


    »Wenn du fliehst, werden sie dich jagen, Brandon. Sie werden auf dich schießen!«


    Wie von weit her drang McGees Stimme zu ihm.


    Mit einer taumelnden Bewegung wandte sich Hunt noch einmal dem Fenster zu, dann drehte er sich wieder herum, um sein Heil in der Flucht durch die Hintertür zu suchen.


    Er musste hier raus, bevor…


    Er kam genau einen Schritt weit.


    Dann wurde er gestoppt.


    Ed McGee mächtige Faust fällte ihn wie einen Baum und legte ihn schlafen…
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    Er wusste nicht, was ihn wieder zur Besinnung brachte – sein schmerzendes Kinn, die unbequeme Haltung, in der er leicht schaukelnd lag, oder das stete Stimmengewirr, das knisternd und rauschend über Funk hereinkam.


    Was er allerdings sofort wusste, war, wo er, sich befand – auf dem Rücksitz eines Streifenwagens.


    Erschrocken richtete er sich auf. Oder vielmehr, er wollte es tun. Da er aber seine Hände nicht und seine Arme kaum bewegen konnte, fiel es ihm schwer, sich aufzusetzen. Stöhnend schaffte er es schließlich doch. Ein Blick nach draußen verriet ihm, dass sie sich der Golden Gate Bridge näherten.


    »Aufgewacht?«, fragte der Uniformierte, der vor ihm auf dem Beifahrersitz saß.


    »Lass ihn!«, sagte der Fahrer.


    Hunt schwieg.


    Man hatte ihm die Arme nach hinten gebogen und Handschellen angelegt.


    Er war gefangen.


    Gefangen… gefangen… gefangen…


    Das Wort hallte in ihm nach wie in eine Felsschlucht hineingerufen.


    Und irgendwo, tief in ihm, traf es auf Widerstand. Auf etwas, das sich daraufhin wie wachgerüttelt zu rühren begann…


    Die Schmerzen kamen übergangslos.


    Hunt stöhnte auf unter dem schrecklichen Gefühl, als wollten ihm die Handgelenke platzen. Seine Armmuskeln spannten sich wie im Versuch, mit bloßen Händen eine Tonne stemmen zu wollen. Er presste die Augenlider zusammen. Sein Nacken verkrampfte sich, sodass sich sein Gesicht nach oben wandte. Der Mund verzerrte sich wie unter gewaltiger Anstrengung, die Adern an seinem Hals traten wie Taue hervor.


    Dann – ein leises Klirren. Die Handschelfen fielen von seinen Gelenken. Plötzlich konnte er seine Hände bewegen.


    Und das tat er. Wenn auch, ohne sein Tun wirklich bewusst zu steuern.


    Seine Hände schossen vor und krallten sich in das Maschengitter, das die Cops vorne vor etwaigen Zudringlichkeiten ihrer Fahrgäste im Fond schützen sollte.


    Hunt schrie auf, als er seine Hände sah. Weil das nicht seine Hände sein konnten!


    Das waren Klauen! Krallenbewehrte Pranken mit knotigen Fingern, die sich in dem Metall verhakten und daran zerrten und rüttelten.


    Die beiden Cops drehten sich um. Synchron malten sich erst Unglaube und dann Schrecken in ihren Mienen ab.


    Und dann ging alles rasend schnell…
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    Mit einem machtvollen Ruck riss Brandon Hunt das Gitter aus der Verankerung, schaffte es irgendwie, sich mit dem Oberkörper daran vorbeizuzwängen, nach vorne zu den beiden Polizisten.


    Der Beifahrer versuchte, seinen Schlagstock aus der Gürtelschlaufe zu ziehen, doch Hunt rammte ihm den Ellbogen gegen die Schläfe. Der Kopf des Uniformierten wurde mit grausamer Wucht gegen das Seitenfenster geschleudert. Das Sicherheitsglas zersprang und verwandelte sich in ein trübes Muster aus unzähligen Rissen.


    Der Fahrer verriss das Steuer, als er auf die Bedrohung reagieren wollte. Der Streifenwagen drohte auszubrechen, das Heck schleuderte erst nach links, dann nach rechts. Der zu dieser späten beziehungsweise frühen Stunde nur spärliche Verkehr auf der Golden Gate Bridge wich hupend und mit Müh und Not aus.


    Der Cop versuchte, Hunt nach hinten zu drängen. Gleichzeitig gelang es ihm, den Wagen abzufangen und wieder in die Spur zu bringen – bis Hunt vorschnellte, mit der einen Klaue nach dem Lenkrad griff und es nach rechts riss, während er dem Polizisten den anderen Arm quer über die Kehle legte und ihn damit gegen die Lehne seines Sitzes presste.


    Ganz kurz sah sich Hunt im Innenspiegel des Wagens – aber es war nicht sein Gesicht, das ihn da für den Bruchteil einer Sekunde anstarrte, sondern eine Fratze, die verzerrte Visage einer Kreatur, die nicht mehr ganz Mensch und noch nicht ganz Tier war. Er wollte aufschreien vor Entsetzen, aber was sich seiner Kehle entrang, waren nur grollende Knurrlaute und ein Heulen, das ihm selbst in den Ohren wehtat.


    Das Patrol Car schoss quer zur Fahrbahn auf die Seitenbegrenzung der Brücke zu. Die Schnauze rammte dagegen.


    Der Cop wurde gegen das Lenkrad geworfen, Hunt krachte mit brutaler Wucht durch die Windschutzscheibe und über die Motorhaube. Er prallte inmitten eines Regens aus stumpfen Glassplittern auf den etwas erhöht liegenden Betonstreifen, rollte zwei-, dreimal um die eigene Achse, bis ihn das rote Brückengeländer stoppte.


    Benommen blieb er liegen.


    Zwei, drei Sekunden nur.


    Bis er das Quietschen von Autoreifen hörte, das Flackern von Rot- und Blaulicht sah und Cops, die aus drei oder vier Streifenwagen sprangen, die Waffen schon im Anschlag.


    Der erste Schuss krachte. Die Kugel pfiff über Hunt hinweg, schlug gegen das Metall des Geländers und heulte in die Nacht hinaus. Ein zweiter Schuss riss dicht neben ihm Splitter und Staub aus dem Beton.


    Die dritte Kugel sengte ihm eine Furche in den Oberarm.


    Er heulte auf, laut und unmenschlich. Dann sprang er auf die Füße, und für einen Augenblick herrschte eine derart tiefe Stille, als halte die ganze Welt den Atem an.


    Er konnte die Blicke der Cops auf sich spüren. In ihren Gesichtern sah er das blanke Entsetzen, das ihnen sein Anblick einflößte. Und dann, wie auf einen unhörbaren Befehl hin, schienen sie alle gleichzeitig den Finger um den Abzug zu krümmen.


    Die Waffen krachten.


    Vor Hunt erhob sich eine Wand aus Mündungsfeuern.


    Mit einem Satz warf er sich nach hinten und über das Geländer.


    Für einen zeitlosen Moment wähnte er sich schwerelos, glaubte zu schweben, fürchtete, die Kugeln könnten ihn doch noch erwischen. Dann packte ihn endlich die Schwerkraft und riss ihn in die Tiefe.


    67 Meter betrug die Distanz zwischen der Brücke und dem Wasser darunter.


    Der Sturz schien kein Ende zu nehmen – und trotzdem raste die graue Fläche förmlich auf ihn zu.


    Es heißt, aus solcher Höhe wäre es, als stürze man nicht ins Wasser, sondern auf blanken Beton.


    Es stimmte.


    Brandon Hunt schlug auf dem Wasser auf, spürte, wie ihm Knochen im Leibe brachen, glaubte sogar, es zu hören.


    Dann umfingen ihn nur noch eisige Kälte und eine Dunkelheit, die mit jedem Meter zunahm, den er tiefer hinabsank in sein nasses Grab.

  


  
    Epilog


    Einige Tage vorher, etwa 100 Meilen südöstlich von San Francisco


    Doug Manners konnte seine Kollegen nicht verstehen: Sie hassten es, hier draußen Streife zu fahren. Andererseits konnte ihm das nur recht sein: Er liebte es nämlich und ließ sich bereitwillig für den Streifendienst in dieser Gegend einteilen.


    Natürlich war in dieser Einöde so gut wie nie etwas los. Aber zum einen riss sich Officer Doug Manners nicht darum, jeden Tag seinen Hintern zu riskieren, und zum anderen fühlte er sich hier im Einklang mit der Natur, als kleiner Teil eines großen Ganzen.


    Am liebsten hätte er sich hier draußen irgendwo häuslich niedergelassen. Aber dafür gab es keine allgemeine Genehmigung. Und um die maßgeblichen Stellen zu schmieren, dafür fehlte ihm als kleiner Cop der Highway-Patrol das nötige Geld.


    Also begnügte er sich damit, seine Arbeitszeit hier zu verbringen. Das war ja auch nicht schlecht. Viel besser jedenfalls, als sich in einem miefigen, engen Büro den Allerwertesten platt zu sitzen. Mit so einem Job wäre er eingegangen wie eine Pflanze, der man Licht und Wasser verweigerte.


    »Ach Mann«, fluchte er plötzlich und schlug mit der Faust auf das Lenkrad seines Streifenwagens.


    Ein Stück vor ihm, in der Sohle einer Senke, stand ein Wohnwagen mit vorgespanntem Pick-up am Straßenrand.


    »Mist«, grunzte er, weil er absolut keine Lust hatte, sich mit wilden Campern herumzuärgern. Aber vielleicht hatte er ja Glück, und die Leutchen waren von der einsichtigen Sorte. Immerhin gab es im Umkreis genug ausgewiesene Campingplätze. Oder vielleicht war das Gespann da vor ihm ja auch wegen eines technischen Schadens auf der Strecke geblieben.


    Mit letzterer Annahme schien er richtig zu liegen. Als Doug Manners nämlich stoppte, ausstieg und den alten Pick-up-Truck und den rostfleckigen Wohnwagen einmal umrundete, fand er niemanden vor. Es mochte also sein, dass der Pick-up liegen geblieben war, und sei es nur, weil ihm das Benzin ausgegangen war. Und der oder die Insassen waren wahrscheinlich von einem anderen Fahrzeug mitgenommen worden.


    Trotzdem wollte er sicherheitshalber einen Blick in den Trailer werfen und dann wenigstens das Kennzeichen des Pick-ups aufnehmen und per Funk durchgeben, um den Fahrzeughalter zu ermitteln. Ordnung musste sein.


    Er trat an die Tür des Wohnwagens und zog sie auf.


    »Hallo?«, rief er. »Jemand da drin?«


    Keine Antwort. Nur ein Schwall schlechter, heißer Luft kam ihm entgegen.


    Er setzte den Fuß auf die erste Stufe und wollte sich durch die Tür schieben, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Die Hand auf dem Revolvergriff trat er wieder zurück – gerade noch rechtzeitig, um nicht von der zuschlagenden Tür getroffen zu werden.


    »Sorry, Officer«, sagte der Fremde, der die Tür mit einer Hand zugeworfen hatte. »Was gibt’s?«


    Manners musste ein wenig hinabsehen, um dem anderen ins Gesicht schauen zu können. Der Mann reichte ihm, der er von durchschnittlicher Größe war, mit dem Scheitel gerade mal bis knapp über die Schulter. Dafür war der Fremde ungeheuer breitschultrig. Man konnte ihn schon fast quadratisch nennen, ohne damit groß zu übertreiben. Sein Gesicht ließ erkennen, dass sich unter seine Vorfahren zumindest ein Indianer gemischt haben musste und dass er viel Zeit im Freien zubrachte.


    Keinen eindeutigen Schluss ließ es allerdings auf das Alter des Mannes zu: Er konnte dreißig sein, ebenso gut aber auch vierzig. Sein dunkles Haar war zerzaust, sein Oberkörper nackt, und auf der Brust entdeckte Manners zwei relativ frisch aussehende runde Narben.


    »Was haben Sie denn da angestellt?«, fragte der Highway-Trooper neugierig und auf die Verletzungen deutend. Er war es gewohnt, mit jedem Menschen, dem er hier draußen in Ausübung seines Dienstes begegnete, ein Gespräch anzufangen.


    »Kriegsverletzung«, sagte der andere kurz angebunden.


    »Soldat?«


    »Sozusagen.«


    Ein einsilbiger Bursche. Na schön, dachte Manners, dann würde er eben dienstlich werden und zur Sache kommen.


    »Sie können hier nicht campen, Sir«, erklärte er.


    »Hab ich auch nicht vor.«


    »Warum haben Sie dann Ihr Fahrzeug hier abgestellt? Das ist doch Ihr Fahrzeug, oder?«


    Der andere nickte.


    »Probleme? Kein Benzin mehr? Motorschaden?«, fragte Manners.


    »Nein. Hab nur nach einem Wasserloch gesucht, um mich ein bisschen frisch zu machen.«


    »Fündig geworden?«


    »Ja.« Der kleine Mann musterte Manners aus zu schmalen schlitzen zusammengekniffenen Augen. »Kann ich jetzt weiterfahren? Oder gibt’s noch was?«


    Irgendetwas im Blick des Mannes beunruhigte Manners. Es war keine versteckte Drohung – nichts, was ihn dazu veranlasste, dem Mann gründlicher auf den Zahn zu fühlen –, sondern etwas, das ihn zurückschrecken ließ wie vor einem Puma, den er beim Verdauungsschläfchen gestört hatte.


    »Nein, gute Fahrt, Sir.« Damit wandte sich der Highway-Cop um und kehrte zu seinem Wagen zurück.


    Morgan drehte sich ebenfalls um und ging nach vorne, das Gesicht vor Schmerz verzogen. Die beiden Schusswunden taten immer noch weh. Aber damit konnte er leben – immerhin musste er froh sein, überhaupt noch zu leben.


    Es war verdammt knapp gewesen.


    Hätte ihm dieser Bastard eine der beiden Kugeln direkt ins Herz gesetzt, hätte ihm alle wölfische Kraft nicht mehr geholfen. Verletzungen, die sofort tödlich waren, ließen sich nicht heilen. Es war auch so schwer und schmerzhaft genug gewesen – denn die Schmerzen ließen nicht etwa nach, während die Wunden verheilten. Und es hatte lange gedauert, bis diese Wunden verheilt waren. Die ganze Nacht lang und noch weit in den Tag hinein hatte er sich, um von niemandem gesehen zu werden, ein Stück abseits der Straße in höllischen Qualen gewunden.


    Aber jetzt war es ausgestanden, fast wenigstens. Immerhin hatte er es geschafft aufzustehen, als er vorhin gehört hatte, wie der Wagen des Highway-Cops anhielt. Und er fühlte sich kräftig genug, um weiterzufahren.


    Und um zu tun, was zu tun war.


    Der Last One war nicht mehr – nicht mehr unter ihnen zumindest.


    Diese Kunde musste unters Volk getragen werden. Und Morgan fiel die Aufgabe des Boten zu.


    Er stieg ein, ließ den Highway-Polizisten passieren, dann fuhr auch er los.


    Und er fragte sich, durch den Innenspiegel einen Blick auf den Wohnwagen hinter sich werfend, wo der Last One wohl sein mochte und was aus ihm geworden war…
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    In einer anderen Welt und Zeit


    »Der Letzte«, sagte der, dessen Name übersetzt »Knochenschmied« lautete. Er war der Hüter dieses Ortes – unter anderem…


    Todgeweiht hatte der Last One den Friedhof der Wölfe erreicht, wo er sich auf den Schatten des Ersten legte und starb.


    »Das war der Letzte«, sagte der Knochenschmied noch einmal, und diesmal klang es nicht wie eine Feststellung, sondern seufzend und ein wenig bedauernd.


    Unter den Augen der geisterhaften Wölfe ringsum trat der Knochenschmied neben den Leichnam, ging in die Knie und zog ihm den Tomahawk aus der Brust.


    Etwas wie Nebel begann aus der klaffenden Wunde zu quellen, und nach und nach begann der ganze Leib des Last Ones zu dampfen und sich in grauen Dunst aufzulösen, der träge in die Höhe wogte.


    Nur die Knochen blieben zurück. Daraus stieg der Geist des Toten auf wie Rauch aus dem Feuer und vereinte sich mit dem wallenden Dunst, der vom Wind erfasst und wie zufällig zur Gestalt eines Wolfs geformt wurde.


    Der Nebelwolf entfernte sich mit einem machtvollen Satz und jagte umher, als wolle er jeden Fuß breit Boden berühren. Dann zerfaserte er wieder, wurde zu formlosem Dunst, verdichtete sich schließlich und verschwand wie hineingesogen in einem tönernen Gefäß.


    Währenddessen gewann die Welt ringsum an Substanz und wurde stabiler, bis sie nicht mehr nebulös, sondern echt wirkte.


    Viele Male hatte der Knochenschmied diesen Anblick schon gesehen. Und nun war es also zum letzten Mal.


    Die Geister der Old Ones waren vollzählig, sie hatten einen Teil ihrer Aufgabe und Bestimmung erfüllt: Dieser Ort war wirklich geworden – auch wenn er noch immer fern aller Wirklichkeit war…


    Der Knochenschmied warf die Axt, die den Last One getötet hatte, auf einen kleinen Haufen teils ähnlicher Waffen. Kaum lag sie dort, trieb Nebel vom Fluss her, deckte die Ansammlung zu und ließ sie verschwinden, als habe es sie nie gegeben.


    Danach nahm der Knochenschmied das Tongefäß auf, verschloss es und brachte es zu den anderen.


    Und schließlich machte er sich ans Werk.


    Er brach die Gebeine des Letzten auseinander und fertigte in langer, mühsamer Arbeit und mit geschickten, weil dafür geschaffenen Händen eine Waffe.


    Eine Streitaxt.


    Und nicht irgendeine – nein, genau jene, die er dem Toten aus der Brust gezogen hatte…


    Noch langer dauerte es, den Tomahawk mit den Schriftzeichen zu versehen und den Weihen zu unterziehen, durch die er zu einer Waffe wurde, die allein es vermochte, einem Old One den Tod zu bringen.


    Anschließend ging der Knochenschmied mit der aus Gebein gemachten Axt davon. Er schritt durch Nebel, der aus dem nahen Strom aufstieg und ihm bis zu den Knien reichte. Am Ufer des Flusses blieb er stehen.


    Der Fluss der Zeit…


    Seinen Fluten überantwortete er die Knochenaxt, indem er sie mit weitem Schwung hineinwarf, auf dass die Strömung sie mitnahm und in die Vergangenheit trug – damit Kreise sich schlossen und Dinge ihren Lauf nahmen.


    Und dann tat der Knochenschmied wieder, was er seit jeher tat.


    Er wartete darauf, dass die Kreise und Dinge ihn wieder berührten.


    Aber dieses Mal wusste er, dass das Warten – wie so vieles andere auch – bald ein Ende haben würde…


    ENDE des 1. Teils

  


  
    Das Schicksal hat die Weichen gestellt, für das Volk der Wölfischen beginnt eine neue Zeit. Und drei Männer sind tiefer darin verwickelt, als sie es ahnen. Sie folgen unterschiedlichen Zielen, aber demselben Weg. Zu einem Ort, der für Wölfe das Paradies bedeutet – für Menschen jedoch die Hölle!


    Fernab der Zivilisation haben sich Wölfische eine Zuflucht geschaffen, in der sie von Fremden unbehelligt bleiben – und Fremde von ihnen. Doch wehe denen, die diesen geheimen Ort suchen und finden! Denn keiner hat ihn je wieder verlassen – nicht als Mensch jedenfalls…


    Der Bund der Wölfe kennt keine Gnade mit jenen, die seinen Geheimnissen auf die Spur kommen. Denn die Offenbarung dieser Geheimnisse könnte den Untergang eines ganzen Volkes bedeuten…


    Der Bund der Wölfe


    Das ist auch der Titel des zweiten Bandes unserer neuen Serie »Wölfe«. Lassen Sie sich von Timothy Stahl entführen in eine Welt voller Mysterien und blutiger Rätsel! In zwei Wochen bei Ihrem Zeitschriften- oder Bahnhofsbuchhändler.
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